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ist, das Verhältnis beider nicht sowohl als Mutualismus , sondern als
Helotentum (Helotismus ) ausfassen müßte.

Ii. Die Beziehungen der Manzen ;n den Tieren .
In dem gewaltigen Getriebe des organischen Lebens aus der Erde

stehen Pflanzen und Tiere schon allein insolge der Verschiedenheit ihrer
chemischen Leistungen in einem weitgehenden Abhängigkeitsverhältnis
zueinander. Daß die auf bereits organisierte Nahrnngsstoffe angewiesene
Tierwelt ohne die Pflanzenwelt überhaupt nicht zu existieren vermag,
bedars keiner weiteren Ausführung . Aber auch den Pflanzen erwächst
unzweifelhaft aus den Prozeffen des tierifchen Stoffwechsels (Dung¬
stoffe durch Exkremente uud durch Verwesung) und insonderheit ans
der beim Atmungsprozeß erzeugten Kohlensäure ein wesentlicher Vor¬
teil. Die Kohlensäure, das Hauptuahrungsmittel der Pflanze , ist be¬
kanntlich nur iu geringen Mengen (0 ,4 o/ )̂ in der Lust enthalten, und
wenn der Gesamtvorrat derselben in der den Erdball umgebenden At¬
mosphäre auch aus rund 3000 Billionen Kilogramm berechnet wird ,
so würden doch verhältnismäßig wenige Generationen der Erdvege¬
tation genügen, nm diesen Vorrat auszuzehren, wenn nicht sort nnd
sort neue Mengen freier Kohlenfäure entständen und der Luft wieder
zuflöffen. Abgesehen von der Zersetzung kohlensaurer Mineralien der
Gebirge, der Ausdünstung der Vulkane, dem Verbrennen von Kohle
seitens des Menschen, geschieht dies in erster Linie durch den Atmungs¬
prozeß der Pflanze selbst, wie nicht minder nach ihrem Absterben im
langandauernden Verwesungsprozeß durch ihren Zerfall in einfachere
chemifche Verbindungen ?) Ungleich schneller aber ersolgt dieser Abbau
der hoch konstituierten organischen Verbindungen bis herab znr Kohlen¬
säure, wenn die Pflanzensubstanz als Nahrungs - und Banmaterial in
den Tierkörper übergeführt ist, dessen große Lebensenergie ja eine
ungemein kräftige Oxydation der organischen Baustoffe des Körpers
zur Voraussetzung hat. So werden Tag für Tag durch den Atmnngs -

1) Wie die gewaltigen Kohlenlager der Erde lehren, führt dieser Zersetzungs¬
prozeß des Pflanzenkörpers dnrchans nicht immer zur vollständigen Wieder-
Oxydation des von der Pflanze durch Assimilation in ihrem Körper festge¬
legten Kohlenstoffs. Man könnte daher geneigt fein, infolgedeffen eine all¬
mähliche Abnahme des Kohlenfänregehalts der Atmosphäre im Laufe der
Erdperioden anzunehmen, doch sind zwingende Beweise hierfür nicht vor¬
handen . Ist es doch auch möglich, daß die aus dcr unorganischen Natur der
Luft dauernd zufließenden Kohlenfänremengen der Hanptfache nach dem durch
Bildung der Pflanzenkohle bedingten Ausfall die Wage halteu .
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Prozeß der Tiere gewaltige Mengen freier Kohlensäure der Atmosphäre
zugeführt, die dann der Pflanzenwelt nnmittelbar wieder zugute kommen.
Man hat daher wohl von einem zwifchen Tier und Pflanze sich ab¬
spielenden„Kreislauf'' der Kohlensäure(wie auch des Sauerstoffs) ge¬
sprochen.

Doch nicht dieses große allgemeine Abhängigkeitsverhältnis zwischen
Tier- und Pflanzenreich ist es, das uus in der Folge beschäftigen soll.
Vielmehr wird es unsere Anfgabe sein, alle die zahlreichen Beziehungen
näher zu beleuchten, in welchen die Tiere und Pflanzen eines beschränk¬
ten Wohngebiets als lebende Einzelwesen, als handelnde und leidende,
von ihrer Umgebung tausendsach beeinslnßte Individualitäten zueiu-
ander stehen.

I. Feindliche Srziehniigen zwischen Tier und pflanze.
1. Pflanzenfresser') (Pflanzen-Raubtiere, Tierische Pflanzenparasiten).

Unter den von animalischer Kost sich nährenden Tieren können
wir ziemlich scharf zwischen Raubtieren und Parasiten uuterfcheiden,
von denen die ersteren das Beutetier in jedem Falle töten, nm es mehr
oder weniger ganz zu verzehren, während die letzteren im allgemeinen
das Streben haben, möglichst lange auf Kosten ihres Opfers der Nah-
ruugssorge enthoben zu sein und daher— wenn überhaupt-— viel¬
fach nur durch ihre Überzahl oder uach läugerer Ausnutzung den Tod
des „Wirtstieres" herbeiführen. Eine solche Unterscheidung zwischen
Tieren, welche die Pflanzen direkt töten und anffrefsen, also Pflanzen-
Raubtieren , und solchen, welche mir parasitisch von deren Säften
oder Organen sich nähren, also tierischen Pflanzenschmarotzern, ist
aus verschiedenen Gründen nicht wohl durchzusühren. Es kommt hierbei
in Betracht, daß, infolge der geringeren Differenzierung der Gewebe
und der geringeren Lokalisiernng der wichtigsten Lebenstätigkeiten, die
Vernichtung des Lebens der Pflanze in der Regel nicht so einfach ist
wie bei den Tieren; auch ist zu beachten, daß zahlreiche Pflanzen, ähnlich
den Stöcken der niederen Tiere, als ans vielen fast selbständigen In¬
dividualitäten zusammengesetzt aufgefaßt werdeu müsfen, die sich in
ihren Schicksalen gegenseitig nur weuig beeiufluffeu. Mögen daher auch
zahlreiche Blätter, Früchte, ja ganze Zweige etwa eines Banmes ver-

1) Eckstein , K . : Forstliche Zoologie , Berlin 18S7 . Frank , A . B . : Die
tierparasitären Krankheiten der Pflanzen . 2 . Aufl ., Berlin 1886 . Judeich
»nd Nitsche : Lehrbuch der mitteleuropäischen Forstinsekienkunde . 2 Bde .,
Berlin 1895 . Nüßlin , O . : Leitfaden der Forftinsektenkunde . 2 . Aufl ., Berlin
1913 .
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nichtet und verzehrt werden, so ist damit der Tod des Gesamtbaumes
noch keineswegs besiegelt; und selbst wenn ein großes Pflanzen -Ranb -
tier , etwa eine Kuh, die gesamteu oberirdische:: Teile der Gräser und
Staudeu eiuer Wiese in ihren gewaltigen Magen verschwinden laßt ,
so ist damil noch lange nicht gesagt, daß nicht alsbald aus unterirdischem
Wurzelstock neue, lebenskräftige Schößlinge derselben Pflanzenindivi¬
duen hervorsprießeu. Es soll durch diese Hiuweise natürlich nicht ge¬
leugnet werden, daß gewisse Pslauzeu unter Umständen geradeso durch
übermächtige Eingriffe großer „Räuber " total veruichtet werdeu könnten,
wie die Beutetiere der Raubtiere : das ist ja zweifellos der Fall , wenn
beispielsweise die weidende Kuh eiujährige Pflauzeu ganz aus dem
Boden zieht oder abbeißt, oder wenn der Engerling die Pfahlwurzel
des jungen Tannenbäumchens zerfrißt . Auch offeubare Parasiten kann
man gewiß unterscheiden, die sich sogar, ganz wie bei den Tierschma¬
rotzern, in Ektoparasiten (die Blattläuse , Schildläuse, Zikaden usw.)
und in Endoparasiten (die Minierer , Borkenkäfer, Holzbohrer, Obst¬
maden usw.) trennen lassen. Allein die angeführten Extreme sind durch
ein solches Heer von uuklassisizierbareuVerzehrern pflanzlicher Stoffe
verbunden, daß jeder Berfnch, hier scharfe Grenzen zu ziehen, als un¬
natürlich aufgegeben werden mnß.

Das Quantum lebender Pflanzensubstauz, das Tag für Tag von
den Tieren vertilgt wird , ist ein ganz ungeheures, da aus ihr ja die
Existenz der gesamten Tierwelt mit Einschluß der Raubtiere beruht .
Was eine einzige Herde Affen oder gar Elefanten in einer Nacht in
den Pflanzungen der Tropen vernichten kann, wie der nach Milliarden
von Individuen zählende Heuschreckenschwarm binnen wenigen Minuten
weite, blühende Gefilde in graue Wüste verwandelt, ist oft geschildert
worden. Aber auch in Europa ist der Wild- und Forstschaden ein
stehendes Kapitel, nnd Taufende von Quadratkilometern Landes müffen
einzig nnd allein für die Ernährung unseres Viehstandes bereitgestellt
werden.

Während die größeren Tiere , wie namentlich die Huftiere und manche
Nagetiere unter den Säugetiere », aber auch die Heuschrecken vorwiegend
die ganze Pflanze oder doch deren saftige Teile verzehren, Pflegen
sich die kleineren, von den Vögeln bis herab zu den Insekten und
Schnecken, mehr zu spezialisieren, indem sie bald diese bald jene Or¬
gane der Pflanze als Nahrung bevorzugen? ) Schnecken, Raupen ,

1) Vgl . Literatur auf S . 31, ferner : Kaltenbach , I . H. : Die Pflanzen¬
feinde aus der Klaffe d. Insekten , Stuttgart 1874. Ritzema Bos , I . : Tierifche
Schädlinge uud Nützlinge, Berlin 18V1.
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Blattwespenraupen , zahlreiche Käser und deren Larven haben es vor¬
nehmlich auf die Blätter der Pflanzen abgesehen, Ivobei nicht selten
von den einzelnen Arten nnr ganz bestimmte Pflanzenfpezies zum Fraß
ausgewählt werden Als Verwüster der Nadelwaldungen kennen wir
die Raupen der Nonne, der Forleule , des Kiefernspinners, des Kiefern¬
spanners , der Kiefernblattwespe und vieler anderer , als Zerstörer des
Laubes den Maikäfer , die Blattkäfer und deren
Larven , die Raupen des Buchenspinners, des
Goldafters , Schwammspinners , Eichenprozes-
sionsspinners usw. An unseren Obstbäumeu
fresseu die Raupen des Ringelspinners und
des Goldafters , an unseren Kohlpflanzen die
der Weißlinge und der Kohleule. Samen und
Früchte werden namentlich von vielen Vö¬
geln verspeist, wie Nuß- und Eichelhäher, Kern¬
beißer , Kreuzschnabel, Distelfink, Drosseln
(Beerensrüchte) , während das Heer der In¬
sekten mehr schmarotzend in deren Innerem
lebt, wie die bekannten Wicklerraupenunserer Äpfel, Birnen und Pflau¬
men, die Larven der Kirschenfliege(8xi1oArax>bA.), des Haselnußbohrers
(Lals -niiE ), des Himbeerkäsers(L^turns ), der Erbsen- und Linsenkäser,
des Getreiderüßlers (vslanärs ,) , des „Kleespitzmäuscheus" (^ pion), der
Weizeugallmücke(Dixlosis ) usw. beweiseu mögen. Selbst eine Gattung
der Fadenwürmer tritivi ) hat sich das Innere des Ge¬
treidekornes (Abb. 22) zum Ausenthalt ausersehen, wie denn neben den
reisenden Früchten anch vielsach der Blütenboden , die Blüten - uud
Blattkuospeu (Frostspanner , Blütenstecher oder von
tierischen Schmarotzern besallen werden. An grünenStengelorganen
wie anch an den Blättern und Zweigeu saugen die Blattläuse , Schild¬
läuse, Zikaden, Wauzen, an oder in den Halmen Hausen die Hessenfliege
( Oseiäom ^ is . ässtruotor ) , die Halmfliege (Lllorops tLtznioxiib ) , die
Stengelälchen, im Jnnereu der Zweige die Larven vieler Bockkäser,
Sesien, Wickler usw. Der seste Stamm wird von verschiedenen Borken-
nnd Splintkäfern , den Bockkäfern, Rüfselkäsern (die auch ost Rinde
uagen), Holzbohrern (^ nobiuiL), Weidenbohrern, Holzwespen heimge-
sncht, uud nicht geringer ist die Zahl derer, die, wie die Engerlinge ,
die Maulwurfsgrille , die Reblaus uud andere Wurzelläuse, die Saat¬
schnellkäferlarven, dieZwiebelsliegen(Nsroäon , Luinerus ,
Möhrenfliegeu (ksila Radieschenfliegeu rg-äleum ),
die Rübeuälcheu (Hstsroäsrs , sobs-obti) usw. usw. den unterirdischen

Abb. 22. Weizenälchen in
einem Getreidefruchtknoten.
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Organen der Pflanze zu Leibe gehen. Mit einem Wort , es existiert
keine Pflanze , kein Pflanzenorgan , das nicht von irgendwelchen Tieren
als Nahrnngsquelle begehrt würde.

Eine besondere Erwähnung verdienen an dieser Stelle die Gallen *)
der Pflanzen und ihre Erzeuger . Bereits im I.Teile dieses Merkchens
wurde auf die große Zahl der Tierformen hingewiefen, welche folche
Gallen hervorrufen , nnd zwar, wie es nach neueren Unterfnchnngen
wenigstens bei den Gallwespen scheint, durch den Reiz, den das Sekret
der Malpighischen Gesäße der Larven auf das Pflanzengewebe ausübt .
Da es sich um eine Wucherung des letzteren handelt, von der die Larve
sich nährt , so werden wir nicht umhin können, die Gallentiere als echte
Parasiten der Pflanzen in Anspruch zu nehmen. Was aber die ganze
Erscheinung vom Parasitismus trennt und fast an symbiotische Ver¬
hältnisse gemahnt, das ist die merkwürdige Tatsache, daß nicht wenige
Pflanzen an ihren Gallen , offenbar znm Nutzen des im Inneren ver¬
borgenen Parasiten , Schutzvorrichtungen gegen den Angriff von Feinden
ausgebildet haben. Hierher gehört die oft sehr harte äußere Riude vieler
Gallen ,bzw.eiue iunere Steinschicht um die Wohukamm er lrolls-ri ,
tilietorig . usw.) , die Häusung des bitteren Gerbstoffes, die Produktion
langer , ostKlebstoffe absondernderFransengebilde (Riwäitss roZss usw.),
die Ausscheidung von Honigsäfteu (6/ uip8 yusreus wsllarias nfw.)
zur Anlockuug von Ameifen als Schntzgarde nfs. Wodurch die Pflanzen
zur Hervorbringung derartiger Schutzvorrichtungen veranlaßt wurden,
entzieht sich unserer Kenntnis . Nur in einzelnen Fällen scheint die
Galle der Pflanze von direktem Nutzen zu sein, wie z. B . bei ? os ns -
raoratiZ, wo sie Veranlassnng znrBildung von Wnrzeln an den Stengel¬
gliedern und damit von nenen Stecklingen gibt.

Wie die Pflanzenwelt des festen Landes, so ist auch die des süßen
nnd des Meerwaffers der Ausnutzung durch die Tierwelt ausgefetzt.
Nameutlich kommen hierbei die einzelligen niederen Algen in Betracht,
die im Meere, bei dem völligen Fehlen fonstigen Pslanzenlebens aus
hoher See , als die eigentliche Grundlage und Qnelle der gesamten
Formenmannigsaltigkeit des marinen Tierlebens zu betrachten sind.
Mögen die ersten Vertilger dieser Myriaden von Diatomeen , Desmi -
diaceen, Peridineen , Oseillarien usw. auch mikroskopische Protozoen ,
Rädertierchen, Larven und vor allem Crnstaceen (Copepoden, Clado-

1) Vgl . Küster, E. : Die Gallen der Pflanzen , Leipzig 1S11, sowie Roß , H. :
Die Pflanzengallen (Ceeidien) Mittel - nnd Nordeuropas , Jena 1911. — Grö¬
ßere Werke über Gallen sind sodann noch von Honard , Hieronymus ,
Kiesfer , Rübsamen usw. veröffentlicht.
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ceren) sein: sie dienen wieder größeren zur Nahrung, den Flossenfüßern,
Kielfüßern, Jungfischen, Heringsarien usw., bis schließlich, unter Ein¬
schaltung ost noch weiterer Zwischenstusen, auch der Appetit der größten
und gefräßigsten unter ihnen, der Wale und Haie, befriedigt werden
kaun.

Kurz hervorgehoben mag noch werden, daß die Pflanzen infolge
ihres Feftgewnrzeltfeins vielfach auch rein mechanische Schädigungen
seitens der Tiere erleiden, wie solche in ähnlichem Maße bei den Tieren
nicht annähernd zu beobachten sind. Wühlmäuse und Maulwürfe ent¬
blößen die zarten Wurzeln vom Erdreich, hindern deren Funktion uud
bringen sie zum Eintrocknen Wo ein Rhinozeros, eine Büffel- oder
Elefantenherde hintritt, da wächst, sozusageu, kein Gras , und auch die
Reiher, Kormorane, Krähen usw. können durch die Massenhastigkeit
des Kotes ihrer Horstkolonien die von ihnen besiedelten Bäume ernstlich
schädigen. Einer besonderen Erwähnuug bedarf hier auch der Biber,
der durch Fällen der Bäume für seine Deichbauten ganze Lichtungen
in den Urwäldern zu schaffen vermag.

») Schutz- und Trutzimttel- er pflanzen gegen dir Tiere?)
Die Erkenntnis, daß die Pflanze der ins Unermeßliche gehenden

Ausbeutung durch die Tiere im Laufe von Jahrmillionen nicht reak¬
tionslos gegenübergestanden hat, fondern in der verschiedensten Weise
mannigfache Schutzmittel ausbildete, die sich in vieler Beziehung deu
srüher besprochenen Schutzmitteln der Beutetiere an die Seite stellen
lassen, ist verhältnismäßig jungen Datums; sie hat uns das Verständnis
einer Fülle von Einrichtungen und Erscheinungen des pflanzlichen Or¬
ganismus erschlossen, deren Bedeutung bis dahin vollkommen rätsel¬
haft erschien.

Natürlich werden wir bei der im Boden wurzelnden Pflanze eine
ganze Reihe von Mitteln kaum entwickelt finden, durch welche das
Beutetier feinen Verfolgeru zu entgehen strebt. So vor allem die Flucht
und das Versteck, da eben die höhere Pflanze an den Standort ge¬
bannt ist und anch, infolge ihrer Abhängigkeit vom Licht, nicht einmal

1) Vgl . Errera , L . : llii oi-6 rs äs reoksrokss trop iwAli ^ v » I / stkieL -
eitv clss stinotures ästsirsives clss plLntss . Lul >. 8 oe . 8 .0^ . Lot . ösl ^ ic ûs
XXV , Li-uxslles 1888 . Kerner v . Marilaun , A . : Die Schutzmittel der
Blüten gegen unberufene Gäste . 2 Aufl . Innsbruck 1879 . Räuber , A . : Die
natürlichen Schutzmittel der Rinden unserer einheimischen Holzgewächse gegen
Beschädigungen durch die im Walde lebenden Säugetiere . Jenaische Zeit¬
schrift 48 , 1910 . Stahl , E . : Pflanzen und Schnecken . Eine biologische Studie
über die Schntzmitlel der Pflanzen gegen Schneckenfraß . Jena 1888 .
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imstande wäre, an besonders versteckten Örtlichkeiten, wie Höhlen usw.,
ihr Dasein zu fristen. In gewissem Sinne läßt sich indes wohl der
unzugängliche Standort vieler Pflanzen an steilen Felswänden und
Mauern der Flucht vor den Feinden vergleichen, und auch das nament¬
lich bei Holzgewächsen übliche Hinauswachsen über das Größenmaß
der Landtiere könnte man als wirksamen Schntz der in den Kronen
entwickelten Blätter , Blüten nnd Früchte ansehen, wenn nicht die Not
des Daseins zahllose Tiere infolgedessen mit Hilfsorganen ausgestattet
hätte, die es ihnen als Kletter- nnd Flugtieren ermöglichen, ihr Nahrnngs -
bedürfnis auch iu jenen luftigen Regionen der Baumwipfel zu befrie¬
digen. Zudem ist nicht zu vergeffen, daß für das Himmelanstreben der
Pflanze jedenfalls noch ein anderer Faktor von maßgebender Bedentung
war : das Bedürfnis , im Kampfe mit den konkurrierenden Mitpflanzen
die assimilierenden Organe möglichst unbehindert dem für den Chemis¬
mus der Pflanze so uuentbehrlichem Lichte darzubieten. — Wenn in¬
folge des Lichtbedürfnissesein Sichoerstecken der ganzen Pflanze auch
unmöglich ist, so hat sie es doch vielsach erreicht, daß wenigstens wich¬
tigere Teile , wie die als Nahrungsspeicher dienenden Zwiebeln, Knollen
nnd Rhizome im Schoße der Erde geborgen sind. Auch die Früchte
reisen zuweilen unterirdisch, sei es, daß nur diese eine Art von Erd¬
früchten erzeugt wird (Osokarpis ), wie bei der Erdnuß uud anderen
Papilionaeeen (vgl. S . 11), sei es, daß daneben auch noch oberirdische
Früchte zur Entwickelung kommen (^ wpiiikgrpis ) , wie bei manchen
Wicken(Vivig, LiiAUZtikolig,, luisa , NÄrbonsiiÄs), Platterbsen , Schaum¬
krautarten (0g,räÄwiu6 olisiwxoäitolig .nsw.). Bei manchen Arten kann
zweisellos auch die Ansiedelung in dichtem Gestrüpp und in Hecken,
oder die VergesellschaftungTaufender von Individuen als Äquivalent
des Sichversteckeusder Tiere betrachtet werdeu.

Weit beffer lassen sich den diesbezüglichen Verhältnissen im Tierreich
diejenigen Einrichtnngen der Pflanze an die Seite stellen, die dazu
dienen sollen, durch Einwirkung aus die Sinne den Tieren die
Lust zum Fressen zu nehmen.

Schon der Geruch spielt hierbei eiue nicht unwesentlicheRolle . Die
ätherischer Öle vieler Labiaten und Umbelliseren, wie der Salbei , des
Thymians , der Lavendel, des Fenchel, Koriander , die Allylverbindungen
des Knoblauchs, der Zwiebeln , die widrigen Ausdünstungen des Hanf ,
des Stechapfels , des Bilsenkrautes , des Schierlings , der Osterluzei nnd
zahlreicher anderer Pflanzen sind wohl geeignet, eine Menge nahrungs¬
gieriger Feinde abznschrecken.

Noch verbreiteter sind die mannigsachen Vorrichtnngen, welche dem
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fressenden Tiere den Appetit verderben sollen. Im allgemeinen lassen
sich diese Schutzmittel in mechanisch wirkende und in chemische
unterscheiden. Zu ersterer Gruppe gehört zunächst schon die dicke feste
Korkrinde , mit welcher die Pflanze ältere Achsenorgane umgibt und
da namentlich die zarte Kambiumschichtals den Sitz der wichtigsten
Lebensfunktionen zu schützen vermag. Auch die seste Cutieularschicht
der lederartigen , immergrünen Blätter wird in gleicher Weise die An-
griffsgesahr herabmindern . Bor allem aber erweisen
sich reichliche Einlagerungen von Kieselsäure und
Kalksalzen in die Gewebe als wirksamster Schutz
gegen das Gefressenwerden. So wissen wir in bezug
auf die reich mit Kieselsäure beladenen Schachtel¬
halme, Riedgräser und mancher Gräser , daß sie vom
Weidevieh verschmäht merden, ja das Borstengras
(^ Lräus 8triet ^) mit seinen stechenden Blättern wird
von den Kühen der Alpentristen sogar vorsichtig aus¬
gerissen, ehe sie sich die dazwischen sprießenden Kräu¬
ter und zarteren Gräser zu Gemüte führen . Mit
Kalksalzen sind manche Pflanzen , wie namentlich ge¬
wisse Steinbrecharten (8g,xitrLAg, Liroov,
eot^lsäon usw.) und Dr/ siwuin -Arten dergestalt be¬
laden, daß dieselben als starre Plättchen auf der Oberfläche der Blätter ,
zutage treten . Weit häufiger aber sind die sog. Raphiden , d. h. kleine,
nadelförmige Kriställchen aus oxalsanrem Kalk, welche bündelweise im
Inneren der Zellen lagern (Abb. 23) und, wie die Erfahruug lehrt, die
Schleimhäute der sie fressenden Tiere verwunden . Unter den Dikoty-
ledonen ersreueu sich besonders die Rubiaeeen, d. H. die Waldmeister-
nnd Labkrautarteu , der Weinstock, die Weidenröschen (Lxilobiniu , 6ir -
EÄ , Fuchsien) dieses Schutzes, unter den Monokotyledonen die Rohr¬
kolben, der Aronsstab , die Calla , die Orchideen, Schneeglöckchen und
viele andere Zwiebelgewächse. Namentlich Schnecken zeigen nach den
Untersuchungen Stahls gegen den Genuß raphidenreicher Pflanzen¬
teile die stärkste Abneiguug , aber auch Kaninchen gingen nach deren
Darreichung zugrunde, und selbst der Mensch verspürt nach dem Genuß
des Aronsstabes ein heftiges Brennen der Schleimhäute .

Zu den chemischen Mitteln , durch welche die Pflanze sich vor dem
Gefressenwerden zu schützen sucht, gehört ein ganzes Arsenal der ver¬
schiedensten Substanzen , die uns zum nicht geringen Teile als wirk¬
same Arzneistoffe uud Gifte geläufig sind. Außerordentlich verbreitet
als Appetitsverderber des pflanzlichen Gewebes sind die verschiedenen

Abb. 23. Pflanzen¬
zellen mit Raphiden.
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Gerbsäurenmit ihrem herben, zusammenziehendenGeschmack. Unsere
Eichen, Birken, Pappeln , Erlen sind reich daran , aber auch im Que-
brachoholz, in den Snmacharteu , iu der Katechu-Mimose, in der China¬
rinde , im Tee usw. finden sich große Mengen davon. Durch ihre Säure
schrecken ab der Sauerampfer , der Sauerklee, die Begouiem Die äthe¬
rischen Öle , die zugleich auch starken Geruch zu verbreiten Pflegen,
den Jnsekteu aber nicht unangenehm zu sein scheinen, wurden schon
oben erwähnt ; sie finden sich namentlich bei vielen Lippenblütlern ,
Doldenpflanzen und Kreuzblütlern , sodann auch im Waldmeister, im
Ruchgras , in den Kamillen, dem Rainsarn , dem Kampserbanm usw.
Bitterstosse schützen die Enziane , das Tauseudgüldeukraut , die Ar-
uica, Preißelbeere , manche Hahnensnßgewächse, die Farne , Lebermoose
usw., Glykoside die Nachtschatteugewächse, deu Fingerhut , die Nies¬
wurz , deu Kalmus , die Einbeere, die bittere Mandel , den Kirschlorbeer
uud viele andere. Nicht minder verbreitet sind die Alkaloide , zu
denen ja viele der stärksten Pflanzengifte gehören. Erwähnt seien hier
nur die Alkaloide der Ranuueulaceeu (OLlt-ba , ^ eonitnill ) , der Mohn¬
gewächse(? k>.pg.ver , Obsliäolliuni ), der Nachtschattengewächse(Tabak ,
Tollkirsche, Stechapfel, Bilsenkraut ), des Schierlings , der Herbstzeitlose,
der Kräheunnß (Ltr^obnos nux voniies.), neben denen auch die Milch¬
säfte vieler Euphorbien (z. B . des Mauzanillenbaumes HixxoivMs
Südamerikas ) als giftig zu nennen sind.

Zn bemerken ist bei diesen mechanischennnd chemischen Stoffen ,
welche das Pflanzengewebe vor den Angriffen der Tiere schützen sollen,
daß sie sämtlich keinen vollkommeneu Schutz gewähren, sondern
nur die große Masse oder gewisse Gruppen von Tieren abzuwehren
vermögen, wohingegen andere sich nicht oder kaum iu ihren Angriffen
stören lassen. Dies gilt beispielsweise von den dnrch Raphiden (na¬
mentlich gegen Schnecken geschützten) Labkräutern, die mit Vorliebe
von gewissen Schwärmerraupen (Lxbinx ZLlii, slxsuor usw.) gefressen
werden ; dies gilt aber auch für die furchtbarsten Gifte, die das Pflanzen¬
reich hervorzubringen vermocht hat , wie denn z. B . die Beereu der
Tollkirsche ohne Schaden von den Amseln und Drosseln, deren Blätter
von einem Erdfloh (R ^lties , atroxas ) verzehrt werden, und selbst die
Krähennuß mit dem schrecklichenStrychnin in den Nashornvögeln ihre
Liebhaber findet. Dennoch dürsen wir annehmen, daß der der Pflanze
nötige Schutz durch diese „Anpassungen^ einzelner Tierarten selbst an
sonst tödlich wirkende Gifte nicht illusorisch wird, da immerhin dem
Ansturm der Masse ein Riegel vorgeschobenist, und die Individuen
eiuer Art niemals in solcher Menge austreteu, daß sie das Fortbestehen
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der Pflanzenart — und hierauf kommt es an — durch ihr Fressen
gefährden könnten. Schon lange vor der Ausrottung der Pflanze würden
die aus sie allein angewiesenen Tiere in furchtbarster Weise durch
Nahrungsmangel dezimiert werden(Selbstregulierung),

Erwähnt sei schließlich noch, daß manche der durch Giftstoffe ge¬
schützten Pflanzen, ganz wie gewisse Tiere, nun anch„Warnsarben"
ausgebildet zu haben scheinen, um sich den Pslanzensressern leichter
kenntlich zu machen. Man rechnet hierher die Scharlachsarbe der Psesfer-
fchote(vapsiLUlli), der Beeren des Kellerhals(Og.pt>iis), des Fliegen¬
pilzes, mancher Gallen, die roten Flecke des Schierlingsstengels wie
des betäubenden Kälberkropfes. Bon den Javanern erzählt man, daß
sie ihre Äcker durch eine Hecke rotblütiger Pflanzen gegen Wildschweine
zu schützen Pflegen.

Anch die Nachahm uug wehrhafter Pflanzen feitens harmlofer und
ungeschützter Formen, eine Abwehrmethode, die wir ja bei dm Tieren
als Mimierh so mannigsaltig entwickelt sahen, ist zuweilen unverkenn¬
bar OalllMnulÄ trLcIieliulri), wie denn ja schon der Volks-
mnnd die große Ähnlichkeit gewisser Lippenblütler mit der wehrhaften
Brennessel durch die Bezeichnung„taube Nessel" charakterisiert hat
Dem giftigen Fliegenpilze gleicht der wohlfchmeckende Kaiferling, den
giftigen Milchlingen(Iis,6tg,riu8 torwiuosus) der köstliche Reizker(I/.
äslioioZus).

Was nnn des weiteren die Trutzmittel der Pflanze betrifft, so
wurde auf die feste Borkenpanzerung der Holzstämme, die dicke Cnti-
cnlarschicht der immergrünen Blätter schon bei den Schntzmitteln gegen
das Gesressenwerden hingewiesen. Hinzugefügt mag hier nur werden,
daß ebeufo auch zahlreiche Früchte und Samen(Haselnuß, Walnuß,
Kokosnuß, Samen der Beerensrüchte) durch äußerst seste und wider-
standssähige Schalen vor der Hauptmasse ihrer Feinde geschützt sind.
Weitaus die häufigsten Trutzmittel aber erkennen wir in Bildnngen,
welche, nach Art des Stachelkleides der Seeigel, Igel, Stachelschweine
usw., dazu dienen, das angreifende Tier zu verwunden und damit zu¬
rückzuschrecken. Die Mannigsaltigkeit der Ansbildnng dieser Dornen ,
Stacheln ,Stechborsten, Brennhaare usw. ist außerordentlich groß,
und ebenso die Zahl der Pslanzenformen, die sich dieser Abwehrmittel
zu erfreuen haben. Namentlich Steppen- nnd Wüstengegenden, in denen
infolge der Ungunst der klimatischen Verhältnisse die spärlichen Blätter
eines besonderen Schutzes bedürfen, find reich an solchen Stechpflanzen;
nach Staps besitztz. B. allein die Flora von Iran nicht weniger als
500 Spezies derselben. Außer Früchten(echte Kastanien, Roßkastanien,

ANuG 427 : Kraepelin , Beziehungen der Tiere n. Pflanzen . II 4
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Stechapfel usw.) bedürfen besonders die grünen, saftigen Teile der
Pflanze, die Blätter nnd grünen Stengel, des Schutzes, und zwar kann
man im allgemeinen unterscheiden zwischen Organen, die ihre eigenen
Waffen tragen, nnd solchen, die nur von anderen, dornigen Gebilden
benachbarter Teile geschützt werden. Von Pflanzen, die völlig der grünen
Blätter entbehren, deren Assimilation also durch grüne Stengelorgane
besorgt wird, sind vor allem die Cacteen und baumsörmigeu Euphor¬
bien mit ihrer aus umgewandelten Blättern gebildeten Dornenbewaff¬
nung, sodann die Rnseus-Arten, gewisse Spargelarten
Lorriäus ) und die südamerikanischenColletien zu nennen. Die Blätter
selbst sind, wo sie austreten, häusig nur durch eine stechende dolchartige
Spitze geschützt, so bei vielen.InnonZ-Arten uud Gräsern, manchen
Lswxsrvlvuill , den luoes . nsw.; bei zahlreichen Gräsern und Ried¬
gräsern sind die beiden Seitenränder durch Einlagerung von Kiesel¬
säure schars und schneidend gemacht, oder sie haben die Gestalt einer
stacheligen Säge angenommen, wie die der Agaven, Bromelien, Alos
und der in unserem Süßwasser heimischen Wasseraloö(AiÄtiotss).
Sehr charakteristifch ist die Bedoruung der Blätter unserer Distelarten,
vieler Solaneen, des usw., wo außer den dornspitzigen Blatt¬
zipfeln oft auch auf der Fläche Dornen zur Ausbildung gelangen. Mit
einfachen Stechborften begnügen sich die Rauhblätter, wie der Natter¬
kops, der Beinwell, der Boretsch, und noch wieder andere wissen sich
durch dichten Haarfilz(VgrlEvurri, Ltaoli/ s-Arten) dem Angreiser
nnangenehm zu macheu. Zu den Pflanzen, deren Blätter unbewehrt
sind, aber durch sie überrageude Dornen der verholzten Zweige geschützt
werden, gehören viele unserer Heckensträncher, der Schlehdorn, der
Weißdorn, die Berberitze, der Sanddorn(HixxopdLö), die wilden Apsel-
und Birnbäume und manche KsnistL- und Ô tlsus-Arten. Bei den
Mimosen ziehen sich die Blätter durch Zusammenklappen und Abwärts-
biegen geradezu unter die nun frei hervorstarrenden Dornen zurück.
Einen Übergang zwischen beiden Gruppen bilden gewissermaßen die
Palmen mit ihren stacheligen Blattstielen. Bei den Rosen nnd Brom¬
beeren sind vornehmlich die Schößlinge sowie anch die grünen Stengel¬
organe mit Stacheln besetzt, und bei der Akazie(kodiniL) sitzen am
Grunde des Blattstiels zwei zn Stacheln nmgewandelte Nebenblätter.

Die bisher betrachteten Stechorgane der Pflanze gleichen den ein¬
fachen Stiletten der Seeigel, Igel und Stachelschweine; aber auch Vor¬
richtungen, die sich den im Tierreiche so verbreiteten Gistwassen —
der Verbindnng von Gift und Dolch— an die Seite stellen lassen,
sind im Pflanzenreiche nicht eben selten. Von einheimischen Formen
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gehören hierher allerdings nur die Brennesseln , deren Brennhaare
(Abb. 24) beim Abbrechen mit feiner glassplitterartiger Spitze in die
Wunde dringen und dabei einen brennenden, Ameisensäure und ein
giftiges Enzym enthaltenden Saft ausfließen lassen. Solcher Nesseln
kennt man bereits über 100 Arten, die zum Teil weit gefährlicher
wirken, als die einheimischen Formen. Wird doch beispielsweise von
der javanischen Urtier stiinnl̂ iiZ berichtet, daß ihr Stich
sogar Starrkramps erzeugen kann, und die Urtica ursii-
tissiiLg,von Timor soll jahrelang die wütendsten Schmerzen
verursachen. Neben den Nesseln sind dann noch die gesürch-
teten Brennwinden(Loasaceen), die in etwa 100 Arten
im tropischen Amerika verbreitet sind, mit ähnlichen Vor¬
richtungen versehen. Andere Pflanzen, wie die Brennpalme
(OLr/ otL), die Zuckerpalme(^.rsiiAL), der äthiopische Pfef¬
ferbaum(Hs-drslig,), der Upasbaum toxivüris.)
usw. siud durch Brennsäste geschützt.

Von Interesse ist es, daß manche Pflanzen ihre Abwehr¬
mittel nur bis zu der Höhe entwickeln, bis zu welcher die
Weidetiere das Laub zu erreichen vermögen. So ist es bei
den wilden Birnbäumen und kruuus-Arten mit ihren Zweig¬
dornen, so auch bei der Stechpalme, deren Krone dornenlose Blätter
trägt.

Ein absoluter Schutz wird natürlich auch durch die Ausbildung
von Waffen nicht erreicht. Wissen wir doch, daß der Esel selbst die
stachligste Distel nicht verschmäht, daß die verwilderten Pferde der
mexikanischen Steppe die stachelstarrenden Kaktuszweige mit den Husen
abschlagen, um an dem austretenden Saft den Dnrst zu löschen, und
daß die Raupen des kleineu Fuchs gerade die Nesselblätter trotz ihrer
Breunhaare zur Nahrung wählen.

Wenn die zuletzt betrachteten Schntzmittel vorwiegend der Abwehr
der großen Pflanzensresser dienen, so kennen wir endlich noch eine
Reihe von Einrichtungen, welche ansschließlich gegen das Heer der
ungeslügelten Insekten und das Emporklimmen derselben am
Stengel gerichtet siud, vornehmlich wohl, um diese zu verhindern,
sich des in den Blüten für andere Zwecke ansgeschiedenen Honigs zu be¬
mächtigen In erster Linie kommen hier Hindernisse in Betracht, die
meist unter den Knoten der Stengelglieder angebracht sind, und die
entweder aus einer Zone starrer, abwärts gerichteter Borsten be¬
stehen(6kl.Isop8i8), oder aber aus einem Klebringe , der ganz den
Leimringen der Forstleute und Obstzüchter entspricht und am besten

Abb . 24 .
Brennbaar

der
Brennessel .
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bei der Pechnelke(I^ oknig vi80Lrig,), aber auch bei Lilsus visooss.
und nutg.118, Robinie vigoosL usw. zu beobachten ist. Statt des Steugel-
ringes sind oft auch Grundblätter (krimn!» Zlutinosg., visooZA.), Laub¬
blätter (Leusoio vi8L08u8) und Hochblätter nebst Kelchblättern(Oollo-
rlliL, 6srÄ8tiuill Alutill08rlill usw.) klebrig, oder ein Wachsüberzug
des Stengels verhindert das Emporklettern(8s.Iix äLxduoiäs8). Auch
Isolierung der oberen Stengelglieder durch Wasserbecken, die von
den am Grunde miteinander verwachsenen gegenständigen Blättern
(Vix 8s,eus , Lilpbäui » , KsntigE lutsü ) oder dnrch Blattrosetten ( Bro -
meliaeeen) gebildet werden, ist nicht selten, und der beim Salat aus
den Blattstielen schon bei leisester Berührung austretende Milchsaft
ist geeignet, die emporkriechenden Infekten festzuleimen. — Sehr man¬
nigfache Vorrichtungen zum Schutz der inneren Organe hat dann auch
die Blüte selbst auszuweisen, sei es, daß sie den Zugang zum Inne¬
ren oder doch zu gewissen Teilen durch die Form und Stellung der
Blumenkrone, bzw. durch die Stellung der Blütenteile zueinander er¬
schwert, sei es, daß sie besondere Haardickichte 1Iî mu8),
rensenartigeHaarringe(Iiaiuium,8tÄol̂ 8, Borraginaceen) oder Schup¬
pen (U/ 080ti8, Iiitliogxsrrllvirll, OwpbÄloäss usw.) und Höcker(6 g.1s:
opsi8) zu gleichem Zwecke ausgebildet hat.

Als wunderbarste Erscheinung in dem Kapitel der Schutzvorrich¬
tungen glanbte man eine Zeitlang die Beziehungen gewisser Ameisen
zu bestimmten Pflanzenarten ausfassen zu sollen, indem man annahm,
daß die Pflanzen in diesen Ameisen sich geradezu eine Schutzgarde
gegen ihre Feinde herangezüchtet hätten. Neuere Beobachtungen lassen
diese Beziehungen weniger innig erscheinen; immerhin sollen sie in
einem späteren Kapitel über die srenndlichen Beziehungen zwischen
Tier uud Pflanze näher besprochen werden.

1,) Hilfsmittel der Tirre beim Erwerb der pflanMiialining .

Wie die Pflanze im Laufe der geologifchen Epochen infolge ihrer
Reaktionsfähigkeit in ihrer gefamten Organisation vielsach durch die
Tiere und deren Eingriffe in ihr Leben beeinflußt wurde, so auch
werden wir im Reiche der Tiere zahllose Anpassungen an die seitens
der Pflanze gegebenen Bedingungen annehmen müssen.

In erster Linie mnßte die Art der Nahrung , die von der Pflanze
in so großer Mannigfaltigkeitder physikalischen und chemischen Be¬
schaffenheit geboten wird, auf die Organe der Nahrungsaufnahme und
-Verdauungv?u bestimmendem Einfluß werden uud eine immer weiter¬
gehende Spezialisierung herbeisühren. Ein Tier, das vorwiegend nur
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den flüssigen Substanzen in der Pflanze , dem Zellsafte oder dem
Honig der Blüten , seine Aufmerkfamkeit zuwandte, mußte im Laufe
seiner phylogenetischenEntwickelung andere Mundwerkzeuge erwerben,
als die Liebhaber des festen Zellgewebes; es gelangte in den Besitz eines
Saugrohrs , das in dem einen Falle allein für die Aufuahme des offen
zutage tretenden Blutenhonigs genügte (Schmetterlinge , Bienen ,manche
Fliegeu), im anderen dagegen, wo es sich um das Erbohren des im
Inneren der Gewebe besiudlichen Zellsafts handelte, noch mit einem
Stechapparate ausgestattet sein mußte (Wanzen, Zikaden, Blattläuse ,
Schildläuse). Nicht minder ersorderte die verschiedene Konsistenz des
festen Pflanzengewebes Kanorgane mannigsachster Konstruktion und
Härte , da es selbstverständlichanderer Werkzeuge bedarf, die feste Nuß
zu knacken, das Holz der Eiche oder gar das steinharte Endosperm
der Elsenbeinnuß zu zerschroten, als das zarte Laub oder die zergehende
Pulpa saftiger Beerensrüchte in mundgerechte Bissen zu zerlegen. Auch
der Chemismus der Verdauung wurde von dieser Spezialisierung
betroffen. Am auffallendsten zeigt sich dies bei den Insekten , von denen
viele ja nur aus die Ausnutzung einer einzigen Pflanzenart sozusagen
abgestimmt sind und elend verhuugeru , wenn ihnen nicht gerade diese
zu Gebote steht. Dabei werden dann von diesen Spezialisten oft die
stärksten Gifte ohne Schaden den Verdauungsorganen zugeführt (vgl.
S . 46 ).

Nebeu der verschiedenen Konsistenz und chemischen Beschaffenheit
der Nahrung ist dann auch der Ort , wo diese Nahrung von der Pflanze
dargeboten wird , vou weitgehendem Einfluß aus die gesamte Organi¬
sation des tierischen Körpers geworden. Die Wurzelsresser mußteu die
zu unterirdischer Lebensweise passenden Eigenschaften erwerben,
die anf die oberirdischen Teile der Pflanze angewiesenen Formen aber
hatten in der Mehrzahl die Kunst des Kletterns und im weiteren
Verlaus der Entwickelung auch die noch viel schwerere Kunst des
Fliegens zn erlernen , wenn sie nicht Mangel leiden wollten. Kletter¬
süße, Stemmschwanz und Wickelschwanz, Fallschirme, Flughäute und
Flügel konnten nur zur Entwickelung kommen, wo eine reiche, nie ver¬
sagende Nahrungsquelle die Tierwelt vom Erdboden in lustige Höhen
lockte.

Auch noch manche andere spezifische Ausbildungen der tierischen
Organe sind aus die Beziehuugeu zur Pflanzenwelt als Nahrungs¬
spenderin zurückzusühreu: So die Entwickelung der Backentaschen der
Nager und Affen, des mehrsach geteilten Magens der Wiederkäuer,
die Sammelapparate sür den Blütenstaub bei den bienenartigen Tieren ,
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die Enzyme der Gallinsekten, welche das Pflanzengewebe zu den so
eigenartigen Wucherungen veranlasfen usw. '

Schließlich sei noch kurz daraus hingewiesen, daß neben diesen durch
die Ausnahme pflanzlicher Nahrung bedingten Anpassungen nun auch
Brutpslege und Schutzbedürfnis der Tiere in ähnlicher Weife
seitens der Pflanze beeinflußt wurden. Die Eiablage im Inneren der
Knospen, Blätter und Rinden , der Nestbau, die Bohrtätigkeit der Borken¬
käfer usw. ersorderu sämtlich Organe uud Instinkte , die dem hierbei
in Frage kommenden Pslanzenmaterial entsprechen müssen, und ebenso
liegt es auf der Hand, daß Farbe und Form der an Blatt und Zweig
und Rinde den Blicken der Feinde sich entziehendenInsekten in jedem
einzelnen Falle eben den betreffenden Organen der Wohupflanze an¬
gepaßt sind.

2. Pflanzen mit animalischer Ernährnng .
Während die pslanzenraubeuden Tiere , wie schon erwähnt, durch

zahllose Übergänge mit den tierischen Pslanzenparasiten verbunden
sind, lassen die auf animalifche Kost angewiesenen Pflanzen fast noch
besser als die Tierraubtiere und Tierparasiten eine scharfe Scheidung
in Raubpflanzen und pflanzliche Tierparasiten zu.

s) Fleischfressende Pflanzen') iTier -Unndpflamen).
Mit der landläufigen Auffassung von der durchaus passiven Rolle,

welche die Pflanze im Naturgetriebe spiele, steht wohl keine andere
Erscheinung so sehr im Widerspruch, als die bereits seit dem 18 . Jahr¬
hundert bekannte, aber erst durch Charles Darwins genauer stu¬
dierte und in seiner Bedeutuug gewürdigte Tatsache, daß es eine größere
Zahl von Pflanzenarten — man schätzt sie insgesamt auf etwa 400
— aus verfchiedeueu Familien gibt, die mehr oder weniger kompli¬
zierte Einrichtungen zum Fange von Insekten besitzen, deren lös¬
liche Bestandteile sie dann resorbieren uud so eineu Teil ihres Stick-
stoffbedarss decken. Gefunden werden solche Pflanzen vorwiegend aus
stickstossarmem Tors - oder Moorboden . Die tatsächlich ersolgende Zer¬
setzung uud Lösuug der gefaugeuen Kadaver ist durch zahlreiche Ver¬
suche außer Frage gestellt uud ebenso die Aussaugung der gelösten Stoffe ,
die dann in vielen Fällen auch eine erhöhte Produktion von Samen

1) Vgl . Darwin , CH. : Insektenfressende Pflanzen . Deutsch von Carirs .
Stuttgart 1877. Göbel , K. : Pflanzenbiologische Schilderungen . Bd . II .
Marburg 1891, S . 51—214 (Insektivoren , mit Literaturverzeichnis ).
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Abb. SS.

Blatt des Wasserschlauchs ,
d . Ein Bläschen , vergrößert .

d ,

— bei Drosera bis zu mehr als dem Fünffachen der ungefütterten
Pflanzen— zur Folge hatte.

Die Methoden, nach welchen der Fang der Tiere sich vollzieht, sind
sehr mannigfacher Art. Im allgemeinen Pflegt man die drei Gruppen
der Schlauchfänger, der Drüsenfänger und der Schließfänger zu unter¬
scheiden.

ZudenSchlauchfängeru gehören in erster Linie unsere einheimi¬
schen, auch sonst weitverbreiteten Wasserschlauchgewächse oder
IItriou1s.rig.-Arten. Dieselben besitzen an ihren im Wasser schwimmen¬
den, fadenförmigen Stengeln zwischen den haarsein zerteilten Blättern
eigentümliche, etwa linsengroße Bläschen(Abb. 25a), die, wie sich bei
näherer Untersuchung herausstellt, durch eine nach innen schlagende,
von langen Borstenhaaren umgebene Klappe geschlossen sind(Abb.25b).
Diese Klappe ist sehr elastisch und gibt bei dem geringsten Drucke nach,
so daß kleine Wassertiere, wie Muschelkrebse, Wasserflöhe, Ô oloxs-
Arten, Naiden usw., die dagegenstoßen, wohl leicht hinein, nicht aber
wieder heraus können. Bis zu 24 kleine Krebschen hat man in einer
einzigen solchen Blase beobachtet, in deren Innerem sie dann nach
wenigen Tagen zugruude gehen und— unter Beihilfe von Bakterien
— verwesen. Die hieraus sich ergebenden gelösten Substanzen werden
von besonderen stäbchensörmigen Saugzellen an der Jnueuwaud der
Blase resorbiert. Die Utricularien müßten also strenggenommen als
Aassresser bezeichnet werden, da sie keine verdauenden Säfte, wie
manche weiter unten zu besprechenden Pflanzen, ausscheiden. In den
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Abb . 27 . Krug L. von Laraesnia ,
d . von vLiliQgtoQia .

Abb . 26. Kanne von NspsntLss .

Tropen finden sich unter den Utricnlarien auch Landpflanzen mit
unzerteilten Blättern , die aber ebenfalls Fangblasen besitzen. Die rein
tropische Gattung Osnlissa zeigt im Bau ihres schlauchförmigen Fang¬
apparates sogar einen Übergang zu den Einrichtungen der „Kannen-
träger ". Ähuliche Fangvorrichtungen in Gestalt bläschenförmiger, von
Blattabschuitten gebildeter und durch Klappenvorrichtung verfchließ-
barerHohlrämue fiud sodauu auch von gewissen Lebermo osen (klsn -
rorig-, Oolnrols^sunig.) des tropischen Asiens bekannt.

Eine zweite Gruppe der Schlauchfänger umfaßt die sog. Kannen¬
pflanzen im weiteren Sinne , d, H. tropische Pflanzen , deren Blatt¬
stiele unmittelbar unter der kleinen, oft deckelartigen Blattspreite zu
einem weiten, schlauch- oder krugförmigen Behälter umgeformt sind
(Abb. 26 ), der etwa halb mit einer meist von der Pflanze felbst aus
besonderen Zellen am Grunde der Kannen ausgeschiedenen und dann
ost sauer reagierenden, pepsinartige Fermente enthaltenden Flüssigkeit,
seltener auch mit Regeuwasser angesüllt ist. Durch grelle, meist rote,
braune oder gesprenkelte Färbung Pflegen diese Kannen , ganz wie
Blüten , schon aus der Ferne sich bemerkbar zu machen; an den Jnnen -
rändern des Kruges, und zuweilen schon in einer als Wegweiser dienen¬
den Längsbahn der Außenfläche desselben, wird reichlich Honig aus¬
geschieden, der von vielen Insekten begehrt ist. Unter dieser Honigzone
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im Inneren des Kruges befindet sich
nun entweder eine durch Wachs-
ausscheiduug spiegelblank „geboh-
nerte" Fläche^ sxsiMss ), von der
die naschenden Tierchen abrntschen
und in den wassergefüllten Zuber
fallen , oder es finden sich hier
gekrümmte, glatte Stachelorgane
(LLraesnlü, manche ^ spsutliss ) ,
die ebenfalls das „Abstürzen" be¬
wirken nnd zugleich den etwa wie¬
der emporkletternden Opfern den
Ausweg versperren. Die obere Öff-
uuug des Kruges ist durch die dar¬
über lagernde Blattspreite in der
Regel vor dem Eindringen des Re¬
gens geschützt und oft sogar derart
überhängend (8Ärg,osniÄ, Vs-r-
linAtonis, Abb. 27 s. und d), daß
die Jusekteu nur schwer deu Ausweg finden können. Die in das Wasser
des Behälters gefallenen Tiere ertrinken und werden hier entweder von
Spaltpilzen zerfetzt(LÄrrLosnis., DÄrlinxtoiiig,) , fo daß sich oft eine meh¬
rere Zentimeter tiefe Schicht von zergehenden Jnfektenleibern am Grnnde
der Kannen ansammelt, die eine Art flüffigen Düngers bildet, oder es
findet mit Hilfe der pepsinhaltigen sauren Flüssigkeit eine direkte „Ver -
dannng " statt (Asxöiitbs8 ), deren gelöste, stickstoffhaltige Zersetzungs¬
produkte dann von den Wandungen des Behälters anfgefogen werden.

Bon den sog. Drüsenfängern besitzt wohl das in Portugal uud
Marokko au dürreu Orten verbreitete Tan blatt (DrosoxbMuin lusi -
tg,nieuiii), defsen Stengel und lang linealifche Blätrer der ganzen Länge
nach mit drüsigen, roten , eine klebrige, saure Flüssigkeit ausscheidenden
Härchen besetzt sind,die einfachsteFangvorrichtuug. Das anfliegende oder
aufkriechende Insekt wird in kurzer Zeit von den sich leicht ablösenden
Drüsentröpfchenbeklebt nnd nmfloffen; es erstickt nnd wird nun von ähn¬
lichen, aber uugestielteu Drüsengebilden zwischen den roten Klebdrüsen,
die dann eine saure Flüssigkeit ausscheiden, zersetzt und ansgesogeu. Vou
irgendwelchen Beweguugserscheinnugen an diesen Drüsenorganen des
vrosopbMuw ist also nichts wahrzunehmen. Anders bei den zahlreichen
Arteu des Sounentans (vrossi -g,; Abb. 28 ) , von denen ja auch
drei einheimischeArten auf unseren Mooren nicht selten sind. Auch

Abb , L8. ^
Rundblätteriger N

Sonnentau . ^
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hier ist die Blattspreite, die in diesem Falle eine rundliche oder spatel¬
förmige Fläche darstellt, dicht mit langen, roten Drüsenhaaren besetzt,
die an ihrer Spitze je ein wasserhelles, klebriges Tröpfchen ausgeschieden
haben, fo daß sie wie mit Tantröpschen benetzt erscheinen. Sobald nun
ein kleineres Insekt mit einer dieser am Ende ein Klebtröpschen tra¬
genden Wimpern des Blattes in Berührnng kommt, bleibt es in der
zähflüssigen, sadenziehenden Masse hängen und erstickt binnen kurzem
dadurch, daß seiue Stigmen durch den Saft verklebt werden. Die Borste
selbst aber beginnt nach wenigen Minuten nach der Mitte des Blattes
zu sich einwärts zu krümmen; es folgen nach nnd nach mit der gleichen
Bewegung die Nachbarborsten, so daß nach 1—3 Stnnden fast sämt¬
liche Wimpern des Blattes sich um das Beutetier mit ihren Spitzen
versammelt haben, reichlich sanre, pepsinhaltige Flüssigkeit ausscheidend
und so die Zersetzung des Kadavers gemeinschaftlich betreibend. Auch
die Blattfläche selbst uimmt an dieser Einkrümmung teil, und einige
australische Arten schließen sogar die Blätter mit großer Geschwindig¬
keit. Nach einigen Tagen ist der ganze Prozeß beendet, die verdanende,

mit den löslichen Stoffen
des Tierkörpers beladene
Flüssigkeit wieder resor¬
biert, und die Wimpern
nehmen zu neuein Fang ihre
frühere Stelluug ein. Die
Reaktion auf Fremdkörper
bei diefen Borsten der Dro¬
sera , ist eine ganz unge¬
mein empfindliche.Hatdoch
Darwin nachgewiesen,
daß ihre Krümmung noch
erfolgt, wenn fie von einem
Haarstückchenvon */z mm
Länge oder einer Spnr
phosphorsauren Ammo¬
niums von V30000̂8
wicht gereizt werden. Be¬
sonders hervorzuheben ist
hierbei, daß jene wunder¬
baren Bewegungen der
Fangborsten, wie auch die
Ausscheidung des verdau-Abb . L9. Fettkraut (kinAulouls .).
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enden Pepsins, nur erfolgen,
wenn das den Klebtröpfchen
zum Opfer gefallene Objekt
ein stickstoffhaltiger Kör¬
per, also in der Regel ein
Tier oder ein zur „Fütte¬
rung^ dargereichtes Fleisch¬
stückchen war, während diese
Reaktionen, mit Ausnahme
der vermehrten Flüssigkeits¬
ausscheidung, ausbleiben,so¬
bald es sich nur um stickstoff-
fr eie Mineralstoffe oder
Pflanzenpartikel handelt.

Die dritteHanptabteilnng
der fleischfressendenPflan¬
zen, die sich eng an die„Drü¬
senfänger" anschließt, ist die¬
jenige der „Schließfän¬
ger". In gewissem Sinne kann man schon das in unseren Mooren
wie in den Alpen so häufige Fettkraut (kinZuicuIs,; Abb. 29) mit
seiner grundständigen Rosette kahler, länglich elliptischer, hellgrüner
Blätter hierher rechnen. Die ganze Oberfläche dieser Blätter ist mit
zahllosen pilzförmigen Drüschen befetzt, die einen klebrigen und ver¬
dauenden Saft ansfcheiden, sobald stickstoffhaltige Körper darauf ge-
laugeu. Daneben aber besitzt nun der schon ohnedies im Ruhezustand
etwas nach oben aufgebogene Rand der Blätter die Fähigkeit, auf den
Reiz der anfliegenden und festklebenden Insekten sich weiter nmzurolleu
uud das gefangene Tier behufs befferer Verdauung völlig einzuhüllen.
Weit vollkommener als dieser Apparat ist derjenige der berühmten
Venusfliegenfalle (viorlg-vL wuseipulL), einer südamerikanischen
Droferacee, bei welcher die beiden Hälften der fast kreisförmigen Blatt¬
fläche(Abb. 30s,) auf geeigneten Reiz wie die Klappen einer Falle
zusammenschlagen(Abb. 30b) . Auch hier ist die Blattfläche mit zahl¬
losen purpurnen Drüschen besetzt, die aber nur in Funktion treten und
verdauenden Saft absondern, wenn ein stickstoffhaltiger organischer
Körper zwischen den Klappen gefangen ist. Das Zusammenklappen
erfolgt, wenn eine der sechs gelenkig anf der Blattfläche eingepflanzten,
auf beide Blatthälften gleichmäßig verteilten, langen Wimperborsten
(Tastborsten) berührt wird, und zwar innerhalb weniger Sekunden,

Abb . 30 . Blatt der Venusfliegenfalle ,
a . geöffnet , d . geschlossen.
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wobei dann die lang zahnartig eingeschnittenen Ränder der beiden
Klappen nach dem Znsammenlegen fingerartig ineinander greifen und
so das Entrinnen der Beute, falls diese nicht zu groß und kräftig,
verhindern. Der ganze Apparat zeigt alfo eine Arbeitsteilung, die den
vi-o8srÄ-Blättern noch fehlt: äußerst empfiudliche Sinnesborsten, die
eine Bewegung der Blatthälften auslösen; daneben einen Drüsen¬
apparat auf den letzteren, der erst in Funktion tritt, wenn tatsächlich
Nährstoffe zu verdauen sind. Unorganische Partikelchen nnd stickstoff¬
freie Pflanzenteilchen bewirken wohl die Anslösung des Klappen-
mechanismns, wobei die Sinnesborsten der Fläche sich umlegen, nicht
aber ein Funktionieren der Drüsenzellen. Vielmehr schlagen die beiden
Blattflächen in diesem Fatte nach verhältnismäßig kurzer Zeit wieder
auseinander, während sie bei stickstoffhaltigen Substanzen8—14 Tage
lang geschlossen bleiben, bis die Verdannng vollendet und die aus der
Zersetzung resultierende Flüssigkeit resorbiert ist. Erwähnung verdient,
daß auch in Deutfchland, wenn auch selten, eine fönst mehr dem Süden
angehörige Droseracee vorkommt, die einen ähnlichen, doch nicht ganz
so vollkommenen Fangmechanismus für kleinere Wafsertierchen besitzt.
Es ist die hie und da in Teichen uud Seen wurzellos schwimmende
^.lärovLiiäs , V68ieulo8g,.

Schließlich sei noch bemerkt, daß auch ein im Pserdemist lebender
Schimmelpilz (^.rtbrodotr̂ s oliAvspors,) kleine Rundwürmer(An-
guilluliden) mit Schlingen seiner Mycelfäden fängt, die dann in das
Innere des Wurmes hineinwuchern nnd ihn ausfaugen.

Von irgendwelchen Schntz- oder Abw ehrmitteln der Tiere gegen
den Fang durch die Pflanzen ist bis jetzt nichts bekannt geworden;
doch verdient es Erwähnung, daß namentlich in den Krügen der Sara-
cenien vielfach die Larven von Fleischfliegen(Llusoa usw.) beobachtet
siud, die sich in dem zergehenden Jnsektenbrei entwickelten. Da gerade
der Säst der Saracenien keine oder nur geringe verdaueude Eigen¬
schaften besitzen soll, so wäre hier eine besondere„Anpassung" der
Fliegenmaden Wohl nicht anzunehmen. Andrerseits sind aber auch in
den Krügen der indischen̂spsutbos-Arten trotz deren stark verdaueu-
der Flüssigkeit regelmäßig Larven vou Fliegen und Mücken, ja selbst
von einem Netzflügler gefunden, die hier ihre gesamte Entwickelung
durchmachen*). In diefem Fall ist dann neuerdings durch Jenfen

1) ölexsiitliss - Tiere . 1. Systematik von I . C . H . de Meijere - Hil -
versum 2. Biologische Notizen von Hjalmar Jensen - Buitenzorg in ^ rni .
^ s,rä . Lot . LuitsLEA , 3 . Suppl . 1. Part . Leiden 1910 . Günther , K .:
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auch der Nachweis gelungen, daß die betreffenden Larven zum Schutze
gegen das Verdautwerden„Antifermente" entwickelt haben.

K) pflanzliche Tirrparasiten ').

Die Pflanzen, welche nach Art der tierischen Schmarotzer ihre Nah¬
rung dem lebenden Tierkörper eutuehmen und ihn hierdurch mehr oder
weniger schädigen, gehören sämtlich der Klaffe der Pilze an. Die
ungeheure Rolle, welche die tiefststeheude Gruppe derfelben, die der
Spaltpilze oder Bakterien , iu der gesamten orgauifcheu Welt und
fo auch im Organismus der Tiere mit Eiufchluß des Menschen spielt,
ist ja erst in den letzten Jahrzehnten in ihrem vollen Umfange erkannt
worden. Erinnert sei hier nur an die furchtbareu Plagen der Pest,
des Typhus, der Pockeukraukheit, der Lepra, der Diphtheritis, des
Scharlachs, der Maferu, der Cholera, der Tuberkulose, der Influenza,
der Syphilis, des Milzbrands, des Rotlaufs, der Rotzkraukheit, die
uebst der „Rofe", der Aktiuomykofe oder Strahlenpilzkrankheit, der
Zahnfäule, dem Mäufetyphus und anderen Krankheiten ganz ausschließ¬
lich auf diese Spaltpilze zurückzuführen sind. Aber auch höhere Pilz-
formeu aus fehr verfchiedeuen Gruppen treten vielfach als mehr oder
minder schädliche Parasiten der Tiere auf. Selbst bei deu Urtieren,
den Rhizopodeu und Infusorien, sind Pilze aus der Gruppe der Algen¬
pilze oder Phycomyceten(Oiî triäium, Olpiäiuui, usw.)
nachgewiesen. Das gleiche gilt von den Würmern und uiederen Krebsen.
Bon Pilzen mancherlei Art werden sodann die Insekten befallen, bei
denen sich oft furchtbare, zum Teil zur Bekämpfuug der Eugerliuge,
Heufchrecken ufw. bereits küuftlich durch den Meufcheu hervorgerufeue
Epidemien entwickeln, wie die berüchtigte Muscardiue oder Seiden¬
raupenkrankheit der Schmetterlinge(l8g.riL dassü, zu den Pyreuo-
myeeteu), die Pilzkrankheit durch uud Lutoinoplitliora-Arteu
(Algenpilze) der Mücken, Fliegen, Raupen Blattläufe, Käfer, die 6or-
äiosp8-Kraukheit(zu den Pyrenomyceten) der Schmetterlingsraupen,
bei denen lange, Hirschgeweih- oder keulenartige Gebilde aus dem Kör-

Die lebenden Bewohner der Kannen der insektenfressenden Pflanze k!exeiitlis8
äestiIIs .toriL auf Ceylon in Zntfchr . f. wiff . Jnfekienbiologie IX , 1913 .

1) de Vary , A . : Vergleichende Morphologie und Biologie der Pilze ,
Leipzig 1884 . Oberstein , O . : Mykosen im Tierreich . Nalurw . Wochenschr .
N . F . 12 , 1913 , P. 289 — 91 . Cooke , M . C . : VsAtztadls Lnci xlLnt
voiws . poxnlLr lnstor ^ ok entorno ^ siious kan ^ i , or tun ^ i pa -rasitie
upon inssots . l ônäon 1892 . Zopf , W . : Die Pilze in : Schenk , Handb . d .
Botan . IV , S . 507 fs., Breslau 1890 .
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Per hervorwachsen(Abb. 31), und andere. Unter der durch Ls-xro-
IsZE -Arten (Algenpilze) erzeugten Krankheit haben namentlich die
Flußkrebse(„Krebspest", in Verbindung mit einer Bakterieuart) uud
die Fische zu leiden. Schimmelartige Pilze (^ pörZillus) verursachen

oft schwere Luugenentzünduu-
gen der Vögel, während die
Meltaupilze teils als Soorpilz
(Oiäiura g-lbioMs ) im Munde
der Kinder und Haustiere ver¬
breitet sind, teils als Kopf¬
grind (^ edorion solwiilsilli),
Rafierflechte (Iriolioplî toL
toiisurkws ) usw . die Haut des
Menschen und verschiedener
Säugetiere zerstören Auch in
den Kalkskeletten der Korallen,
den Hornfasern der Schwäm¬
me, in den Schalen der See-

Pocken, Schnecken und Muscheln sind vielfach Pilzwucheruugen nach¬
gewiesen; doch können vielleicht manche dieser Borkommuiffe, bei denen
ja nicht das lebende Tier, fondern nur deffen mit organischen Stoffen
durchsetztes Gehäuse den Nahrungsstoff bietet, mit gleichem Rechte auch
als Synökie aufgefaßt werden.

II. Einseitige Ausnutzung der anderen Partei ahne
feindliche Absicht.

1. Nusnuhung der Manien durch die Tiere.
Wie die Pflanze dazu gezwungen ist, in letzter Instanz für die ge¬

samte Tierwelt das nötige organische Nahrungsmaterial herzugeben,
so muß sie es sich bei ihrer geringer aktiven Wehrkraft auch gefallen
lassen, von den Tieren noch nach manchen anderen Richtungen für
ihre Zwecke ausgenutzt zu werden. In der Regel stellt sich diese Aus¬
nutzung unter der Form des eiusacheu Bewohnens, also der Synökie ,
dar, doch gibt es auch zahlreiche Beispiele, in denen die Pflanze nur
den Stoff zu liefern hat, dessen sich das Tier für seine Banten be¬
dient. Endlich kennen wir in einzelnen Fällen seitens der Tiere ein
fo souveränes Eingreifen in die Lebensschicksale gewisser Pflanzenarten,
wie wir es sonst nur vom Menschen bei der Pflege seiner Kultur¬
pflanzen zu sehen gewohnt sind.

Abb . 31. Oorälesxs ,
aus einer Raupe

emporgewachsen .
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Bei der ungeheuren Fülle von Verstecken, welche die Pflanze in
ihren verschiedenen Teilen bietet, ist es ohne weiteres verständlich, wenn
die große Masse der Tiere den allseitig drohenden Feinden durch mög¬
lichste Ausnutzung dieser Verstecke zu entgehen sncht. Selbst größere
Säugetiere, die sich im Dickicht des Waldes bergen, können ganz wohl
als Syuöken desselben betrachtet werden; mit noch viel mehr Recht
aber gilt dies von allen den kleineren Tierarten, denen die Pflanze
selbst zum Wohnsitz dient. Viele von dieser: siudeu ja zugleich auch
ihre Nahrung an oder in der Pflanze und scheiden daher hier aus;
aber es gibt auch Formen, die aus rein animalische Kost angewiesen
sind und dennoch den Schutz oder die Beihilse der Pflanze begehren.
Im Wasser besestigen zahlreiche Insekten, Schnecken und Fische ihre
Eier an den dort wachsenden Pflanzen. Unter der lockeren Rinde der
Bäume Hausen die Krabbenspiunen, die Bücherskorpione, die Skolo¬
pender und andere, in den Baumhöhlen die Fledermäuse, die Wiesel
und Wildkatzen. An den Zweigen hängen die Nester der Wespen und
Ameisen, und auch manche Vögel haben ihr Heim in den Höhlungen
der Bäume ausgeschlagen. Viele Säugetiere, wie die meisten Affen, die
Halbaffen, zahlreiche Nager, Marder und selbst Beuteltiere sichren neben
der Hauptmasse der Vögel, zahlreichen Reptilien und Amphibien ein
solches Baumleben, daß mau sie ebenfalls ohne Vorbehalt als Syuöken
derselben bezeichueu kann.

Daneben zeigt die Verwertung der Pflanze zu rein „technischen
Zwecken" namentlich seitens der höheren Tiere eine ziemliche Mannig-
saltigkeit. Bon den Wespen wissen wir, daß sie ihre Nester aus zer¬
kauten Pslanzensasern herstellen; die Blattschneidebienen und Mohn¬
bienen verwenden Stücke von Laub- und Blütenblättern zu gleichem
Zweck, und bei den Ameiseu herrscht eine große Vielseitigkeit in der
Benutzung pflanzlichen Baumaterials. Noch mehr gilt dies vou der
Klasse der Vögel, die so ziemlich alles sür ihren Nestbau zu verwerten
wissen, was die Pflanze an Stoffen hervorbringt, von den dürren
Reisern, dem Bast und der Rinde bis zu den Grashalmen, dem Moos,
den Flechten, den feinen Flughaaren der Weidenkätzchen, ja bis zu den
Algen des Meeres. Einförmiger find im allgemeinen die Nester der
Säugetiere und Fische(Stichlinge); einer besonderen Erwähnung be-
dürseu nur noch die Burgen und vor allem die gewaltigen Deichbauten
der Biber, zu deren Herstellung maunsdicke Bäume gefällt werden.

Eine höchst seltsame Anwendung macheu manche Krebse
Ltsnorlîiioliris usw.) von den Rottangen des Meeres, indem sie die¬
selben abrupsen und an Häkchen ihres Chitinpanzers befestigen. Hier



Abb . 32. Spitzkrabbe mit Algenbesatz .

Die Beziehungen der Pflanzen zu den Tieren
treiben diese Tangzweige bald
eine Haftscheibe, mit der sie auf
dem Panzer sich verankern, fo
daß nun der Krebs uuter dem
Schutz eiues ihn verbergenden
Algeubufches (Abb. 32 ) sei¬
nem räuberischen Tagewerk
uachgeheu kann. Man könnte
versucht sein, dabei von einer
Synökie der Alge mit dem
Krebs zu sprechen, wenn nicht
das aktive Verhalten des letz¬
teren uns zwänge, hier die
einfache, wenn auch raffi¬
nierte Ausnutzung der wehr-
lofen Pflanze als das Haupt -

momeut aufzufassen. Im Anschluß hieran sei auf gewiffe baumbewoh-
uende Ameisen und OLinponotus-Arten) hingewiesen, welche
ihren Nestern durch Bepflanzung mit Peperomien (Piperaceen ), Araceen
usw.festereu Halt geben und fie vor den Sonnenstrahlen fchützeu(Abb.33) .

In dieselbe Kategorie der Ausuutzuug der lebenden Pflanze , uud
zwar noch entschiedener in einer an menschliche Verhältnisse erinnern¬
den Weise, gehört der Getreidebau und die Pizzucht der Ameiseu.
Von der mexikanischen Reisameise (? oZow/ rM6x darbs ^ s) wurde

berichtet, daß sie auf dem
breiten Glacis ihrer um¬
fangreichen Erduester
ein befonderes Gras ,
^ ristiäg ,oli-ALiMg.,der¬
art ausfäe und dnrch
Ausjäten aller anderen
Pflanzen befchütze, daß
jedes Nest von einem
schon aus der Ferne sicht¬
baren Gürtel dieses
„ Getreides " umgeben
sei. Zur Reifezeit follten
dann die Früchte des-
felben von den Ameifen
eingefammelt und, nach

Abb . 33 Ainerseii -Bauinnest mit Pflanzen bewachsen
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Verwandlung der keimenden Körner
durch Abbeißen der Wurzel in Malz,
als Nahrung verwendet werden. Neue¬
re Beobachter glauben indes, die Rich¬
tigkeit dieser Angaben anfechten zu
sollen. Ueber jeden Zweifel erhaben
aber sind die staunenswerten Pilz¬
kulturen der Blattschneideameisen,
mancher Termiten, Borkenkäfer(X/ -
Iskoriäsn ) und Gallmücken(Og-ŝ nsu -
rs,)*). Die Blattfchneide- oder Sauba-
Ameisen äisoiAsra,,lî strix,oor-
lluts. usw.) sind in Südamerika schon
lange gefürchtet wegen ihrer Gewohn¬
heit, die Bäume und besonders auch
mancherlei Kulturbäume, dadurch zu
entlauben,daß sie große Stücke aus den
Blättern herausschneiden und dieselben
in ihre Wohnung tragen(Abb. 34).
Lange Zeit war nicht zu ergründen,
welchem Zwecke diese seltsame Gewohn¬
heit dienen könne,da die Blätter augen¬
scheinlich nicht gesressen wurden. Erst
Alfred Möller )̂ gelang es, den
Sachverhalt aufzuklären, indem er
nachwies, daß diefe Blattstücke von
einer besonderen Sorte Arbeiter zer-
wirkt und als Pflanzenbrei in den Galerien des Baues anfgefpeichert
werden. In diesem magazinierten Pslanzenbrei nun entwickelt sich bald
unter sorgfältiger Pflege der kleinsten, Pilzsporen und Pilzfäden her-
zutragmden Arbeitersorte in überaus üppî Weise dasMycel(Hyphen-
gewebe) eines zu den Agariciden gehörigen Pilzes (Rostes
lopkorg,), der überall da, wo er aus der Masse zutage tritt, massen¬
haft kleine Fadenanschwellungen(die sog. „Kohlrabihäufchen"; Abb.35)
bildet, die dann den Ameisen znr Nahrung dienen. Selbst beim Hoch¬
zeitsfluge nehmen die Weibchen der Sanba-Ameife ein Pilzklümpchen

1) Neger , F . W. : Die Ambrosiapilze . Ber . deutschen Bot . Ges. Bd . 26/27,
1908/9.

2) Vgl. Alfred Möller : Die Pilzgärten südamerikanischer Ameisen.
Jena 1893.

ANuG 427 : Kraepelin : Beziehungen der Tiere u. Pflanzen . II 5

Abb . 34.
Blattschneide¬
ameisen mit
Blattstücken .
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Abb . 35 . Abb . Z6. Anlage eines Pilzgartens von
Kohlrabihäufchen einer Ameisen Pilzkultur . auf zerbissenen Eiern .

mit sich, das sie dann nach erfolgter Begattung bei Gründung einer
neuen Kolouie über zerbissenen Eiern ausspeien und fleißig mit gelben
Tröpfchen aus dem Aster düngen(Abb. 36). Ähnlich wie die Sauba-
Ameiseu verfahren die Haarameisen(^ptsro8tiAiiig,) und die Höcker¬
ameisen(6/ x1ioiL/ ril>6x) derselben Gegenden, nur daß sie statt der
Blätter Holzsaseru und Bohrmehl zur Kultur ihrer Pilze verwenden,
und daß die letzteren meist noch nicht bis zur Bildung jener eigen¬
artigen, als Zuchtprodukt aufzufassenden„Kohlrabihäuschen" vorge¬
schritten sind. Auch hier aber haben wir zweifellos in jener zerkauten,
bei jedem Umzug forgfältig mitgeführten Pflanzenmaffe gewissermaßen
Kulturbeete zu erblicken, in denen die Lieblingsnahrungder Ameisen
nach allen Regeln der Kunst gezüchtet wird.

Schließlich sei daraus hingewiesen, daß das S. 58 erwähnte Vor¬
kommen sich entwickelnder Fliegen- und Mückenlarven in den Schläu¬
chen der Kannenpflanzen ganz wohl als Kommensalismus zwischen
Tier und Pflanze aufgefaßt werden kann, indem jene Larven von den
Stoffen zehren, welche die Pflanze für sich selbst als Nahruug zubereitet
hat. Weniger richtig erscheint es,sie, wie wohl geschehen, als „pflauzliche
Eiugeweidewürmer" oder aber als „Shmbiouten" anzusprechen.

2. Ausnutzung der Tiere durch die Pflauxen.
Obwohl die Pflanze iusolge der Fähigkeit, aus den Gasen der Lust

und den Salzen des Bodens ihren Körper aufzubauen, der freien Orts-
beweguug entrateu kann, foweit es sich lediglich um die Frage der Er¬
nährung handelt, so gibt es doch im Verlaufe ihres Gesamtlebeus ver¬
schiedene Phasen, in denen wenigstens gewisse Teile von ihr zur freien
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Ortsbewegung befähigt sein müssen. Wie bekannt, kommt hierbei
einesteils die Übertragung des Blütenstaubs aus die Narben anderer
Blüten, anderenteils die Verbreitung der Sporen, Samen und Früchte
iu neue, von der Mutterpflanze entfernte Besiedelungsgebiete in Be¬
tracht. Für diesen Transport der bewegungsbedürstigen Teile nimmt
die Pflanze, sofern sie nicht selbst durch besondere Schleuderapparate
sich helfen kann, alle sich ihr darbietenden Kräfte, den Wind, das Wasser,
vor allem aber die mit ihr denselben Bezirk bewohnenden Tiere in
Anspruch. Letztere sind natürlich zu solchen Dienstleistungen in der
Regel nur bereit, wenn ihnen ein entsprechender Lohn sür die Aus¬
führung des Transportes gewährt wird, wie in einem späteren Ka¬
pitel (vgl. S . 68) des näheren darzulegen ist. Zuweilen aber haben
die Pflanzen es verstanden, auch ohne Gegenleistung die Tiere sich
dienstbar zu machen, sie einfach auszunutzen, und diefe Fälle sind
es, die für nns hier allein iu Betracht kommen.

s,) Verbreitung der Kamen und Früchte durch Anhaften.
Von den Stubenfliegen und anderen Infekten ist bekannt, daß sie

nicht felten am Rüssel, an den Tarsen usw. mancherlei Spaltpilze
und Pilzsporen mit sich führen und hierdurch oft die Verbreiter
fchlimmer Krankheiten werden. Auch die Couidien des Honigtau aus¬
scheidenden Mutterkornpilzes gelangen vornehmlich durch Fliegen und
Käfer Iiislanurg,) in die Blüten des Getreides. Groß ist
sodann die Zahl der Früchte, Samenünd abgeriffenen Pfanzen -
teile , die von den Waffervögeln auf ihren Wanderungen von einem
See und Tümpel zum anderen verschleppt werden, sei es, daß schwim¬
mende Samen an ihrem Gefieder hängenbleiben, sei es, daß sie am
Ufer ihre Füße mit fameuhaltigem Schlamm beschmutzen, oder wohl
gar beim Emporfliegen ganze Büschel von Algen,Wasserlinsen,Charen,
Wasserpest usw. mit in die Lust nehmen.

Von Pflanzen, deren Samen oder Früchte aus der Oberfläche des
Wassers schwimmen und daher leicht dem Gefieder anhaften, find zu
nennen: die Froschkrautarten(LLtiÄoliini»), der Wasserseuchel(Osng-u-
tbs xKellMäriuiu), das Tausendblatt die Knöteriche

der Froschlöffel(Hisms.),Pfeilkraut(8LZittLrig,), Jgels-
kolbe(LxLrALllium) usw. Was aber die Reichhaltigkeit des User-
schlammes an Samen, namentlich einjähriger Ufer-und Sumpfpflanzen,

1) Vgl. Hildebrand , F . : Die Verbreitungsmittel der Pflanzen . Leipzig
1873 . Huth , E ,: Die Klettpflanzen mit besonderer Berücksichtigung ihrer
Verbreitung durch Tiere . Lidl . bot . Heft 9, Kaffel 1887.
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Wie Us-sturtiura, Vsroniog,, Osntunoulns, ksxlis, I îinossIIg., ^uiurus
usw. betrifft̂ so konnte Darwin aus 220 § solchen Schlammes nicht
weniger als 537 Keimpflanzen erziehen, und Kerner von Marilauu
hat ähnliche Resultate erhalten. Auch auf dem sesteu Lande kann, be¬
sonders nach Regeu, an den Hufen, Zehen, Haaren, Federn der Tiere
mit der anklebenden Erde eine Menge Samen verfchleppt werden, wie
denn Darwin aus 200 § solchen Schlammes von den Füßen des
Rebhuhnes 82 keimende Samen gewann, die der Hanptsache nach den
Verbreitesten Uukräuteru und Ackerpflanzen angehörten.

Während es sich in den angesührten Fällen um eine mehr zusällige
und jedensalls nicht durch irgendwelche spezifische Einrichtnngen gere¬
gelte Verschleppung handelt, sehen wir bei einem großen Teile der
phanerogamischen Landpflanzen—- man schätzt sie aus mehr als ein
Zehntel aller Phanerogamen— Vorkehrungen getroffen, die nur dem
einen Zweck dieneu, die Tiere als unfreiwillige Transport- nnd Zer¬
streuungsmittel der Samen nnd Früchte in Anspruch zu nehmen.
Seltener wird dieses Ziel durch Klebstoffe erreicht, mit deren Hilfe
die Samen und Früchte vorüberstreichenden Tieren sich anleimen, wie
dies dei den mit klebriger Fleischwarze versehenen, den Hufen der
Schafe und Rinder anhaftenden Samen der Herbstzeitlose, den Samen
der Kürbisgewächse, Misteln, kittogporum, bei den Früchten des Bei¬
fuß, den mit klebrigen Drüsenhaaren besetzten Fruchtkelchen der 8s.1viL
Alutinoss. oder dem klebrigen Perigon der australischen kisoniL usw.
der Fall ist. Weit häufiger findet dieses Sichanheften an vorübergehende
Tiere(und Menschen) mit Hilfe von Klettvorrichtnngen statt, die
sich in der Regel als mit Widerhaken verfehene Borsten, aber auch
als mächtige, an der Spitze klauenartig gebogene Greifhaken, als ge¬
rade Stechpfriemen, Stachelkämme ufw. darstellen. In der Regel sind
die Früchte selbst mit diesen Haftapparat ausgestattet(Abb. 37), wie
viele unserer einheimischen Ranhblättler(0^noAlo88uni, ^ vliino8psr-
wum ), Doldeupflanzen (Os-uoLlis, Origes , LgLiouIs,, 1orili8 ) , Lab-
kränter ((̂ lium, ^ 8psrulg.), Ampser(Lumsx), Schneckenkleearten
(UsäioLZo), Hexenkraut (Oiroass,) , Ringelblnme (OLlsnäuIa), Zwei¬
zahn(Liäsiis), Nelkenwurz(Osuw urbLiiniu) usw. vor Augen führen.
In anderen Fällen ist es der Fruchtkelch, der die Stacheln trägt

^ Arimonik, Vs-lsris-ns. sodioLtg,) oder die Blätter des Hüll¬
kelches(Klette Ivg-xxs.,Xautbium, LsutLursa). Bei den Gräsern wirken
die in sehr verschiedener Weise mit Widerhaken, Stacheln usw. ver¬
sehenen Spelzen als Klettorgane, oder die Grannen dienen zum Ein¬
bohren(8tixs, ^ näropogon). Die brafilianifche Ltrspto-
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Abb . S7. Verschiedene Blattsrüchte .

odLöta spioLta stellt zur Retfezeit sogar einen höchst raffinierten Angel¬
apparat dar. Beim kletternden Labkraut (üg-Iium Lparins) und dem
Scharfkrant(^ spsruAv) ist auch der Stengel mit Stacheln ausgerüstet,
so daß nicht nur die Früchte, soudern ganze Stücke der Pflanze an
den Transporttieren hängenbleiben. Am gefürchtesten find solche
Früchte, die, am Boden liegend, entweder beim Darauftreten mit star¬
ken Dornen sich in den Fnß bohren, wie die Früchte des in den un¬
garischen Steppen verbreiteten Iridulus orisutklis, oder aber, wie die
berüchtigten„Trampelkletten" (HsrpLAoplîtoii) des Kaplandes, mit
gewaltigen Krallen die Hnse der darauftretendenSpringböcke und
anderer Huftiere, unter Umständen wohl auch gar deren Schnauzen,
nmklammern uud tagelang nicht wieder zu eutfernen sind. In ähn¬
licher Weise werden die Hnse der Weidetiere von den langen, elasti¬
schen, am Ende hakig gekrümmten Spangen der Nart^iiig., einer in
den Tropen weit verbreiteten Pedalinee, umgriffen. Sehr selten be¬
sitzen die Sameu selbst Hakenborsten znm Transport (Ltsllarig.
Aloolnäls-ts ,, ? o1̂ Ag.1a Aloobiätstg.).

K) Zynökie, Ksmmrnsalismus.
Gegenüber dieser weit verbreiteten Ausnntznng der Tiere als Ver¬

breiter der Samen und Früchte ist die eigentliche Synökie , die Be¬
nutzung der Tiere als Wohnungssubstrat, verhältuismäßig selten. Nur
im Wasser dürfte diese Art der Beziehuugen zwischen den beiden Rei¬
chen einigermaßen verbreitet sein. Hier sehen wir schon im süßen Wasser
die Limnaeen und Paludinen, die Anodonten und Dreyßenen, oft auch
gewisse Cyelopsarten(6^oIox8 biäsutktus) reichlich mit grünen Algen
verschiedenster Art bewachsen, uud im Meere greift diese Erscheinung
noch aus zahllose andere Tiersormen über. Von den Krebsen, die sich
freiwillig mit Algen bepflanzen, war ja schon früher (S . 61) die
Rede, und auf den Korallenriffen spielen die Kalkalgen, die Ulven, und
viele andere Algengruppen eine bedeutende Rolle. Eine reine Epökie
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Von Algen auf Tieren ist auf dem Lande nur bei den Faultieren Bra¬
siliens bekannt geworden, wo dieselben in verschiedenen Arten an den
Haaren, und zwar in den Rissen der Extrarinde(dreizehiges Faultier)
oder in den Furchen der eigentlichen Rinde(zweizehiges Faultier) leben.

Noch seltener ist die Erscheinung des Kommensalismus . Viel¬
leicht könnte man hierher die Fäulnisbakterien in den Schläuchen.der
Saracenien rechnen, die die gefangenen Insekten zersetzen Helsen und
dort also mit den schmarotzenden Fliegenmaden die Nahrung teilen.
Auch manche Bakterien(Lüotsriniii voll), die in den Fäkalmassen des
Dickdarmes leben, dürften nicht sowohl als Parasiten, wie als Kom-
mensalen anzusprechen sein.

lll . üesiehungen der Tiere und pflanzen mit Vorteil für beide
Teile (Mntnatismns).

Wenn es der Pflanze auch durch Ausbildung der Klettfrüchte ge¬
lungen ist, die Tiere gewissermaßen Wider Willen in ihren Dienst zu
zwingen, so läßt es die ungeheure Wichtigkeit, welche die Übertragung
des Blütenstaubs wie die Zerstreuung der Samen und Früchte sür die
Pslanze hat, doch von vornherein begreiflich erfcheinen, daß noch ein
zweites, weit wirksameres und weniger dem Znsall unterworsenes Mittel
zur Indienststellung der Tiere zur Ausbildung gelangt ist, nämlich die
Anlockung der Tiere durch ihnen dargebotene Vorteile, wobei ihnen
dann in irgendeiner Weise der gewünschte Botendienst auserlegt wird.
Da jeder der beiden„Kontrahenten" hierbei sozusagen aus'seine Rech¬
nung kommt, so haben sich diese Wechselbeziehungen zwischen Tieren
und Pflanzen im Laufe der Erdgeschichte zu einer außerordentlichen
Maunigsaltigkeit und Vollkommenheit entwickelt und gehören mit zu
den anziehendsten Kapiteln der gesamten Biologie.

1. Die VrMulumg der Vlüten durch Tiere?)
Die Gründe, weshalb der Blütenstaub einer Blüte ans die Narbe

einer anderen Blüte übertragen werden muß, find bereitsS. 3 kurz

1) Vgl . Kirchner , O.: Blumen und Insekten, Leipzig 1911 . Kuuth , P . :
Handbuch der Blütenbiologie , Leipzig 1898-—1S04 (noch nicht vollendet).
Loew , E. : Blütenbiologische Floristik, Stuttgart 1894 . Müller , H.: Die
Befruchtung der Blumen durch Insekten und die gegenseitige Anpassung
beider, Leipzig 1873 . Derselbe : Die Wechselbeziehungen zwischen den Blu¬
men und den ihre Kreuzung vermitteluden Insekten in : Schenk, Handb. der
Botan . I. S . 1— 112, 1879. Derselbe : Alpenblnmen, ihre Befruchtung
durch Insekten und ihre Anpassungen an dieselben, Leipzig 1881. Spren -
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erörtert worden. Von tierischen Vermittlern dieser Pollenübertragung
kommen in erster Linie die Insekten in Betracht , seltener die Schnek -
ken und — in den Tropen — gewisse Vogelfamilien (Kolibris , Nek-
tarinien ) . In der mitteleuropäischen Flora gehören etwa 19 Prozent
aller Phauerogamen zu den „Windblütlern " und nahezu 80 Prozent
zu den „Insektenblütlern ". Bereits im Jahre 1793 hat Conrad
Sprengel in seinem Buche: „Das entdeckte Geheimnis der Natur in
Bau und Befruchtung der Blnmen " diese Verhältnisse eingehend ge¬
schildert; allein mehr als ein halbes Jahrhundert mußte vergehen, bis
die von Sprengel entdeckten Tatsache:: von seiten der Wissenschaft
anerkannt wnrden .

Die Mittel , durch welche die Pflanze das Heer der Insekten nsw.
zum Besuch ihrer Blüten heranzuziehen sncht, bestehen der Hanptsache
nach in der Darbietung von Nahrungsmitteln . Daneben spielt die
Gewährung von Obdach eine verhältnismäßig nntergeordnete Rolle .
Als Anlockungsmittel und Wegweiser kennen wir die Farben
und den Duft der Blüten . Für die Erreichung des erstrebten Zieles ,
den besuchenden Infekten die Übertragung des Blütenstaubes auf die
Narbe gewissermaßen aufzuzwingen , dienen mannigfache, oft fehr
raffinierte Vorrichtungen in Bau und Stellung der Blüten nnd
ihrer Teile , die zu einer weitgehenden wechselseitigenAnpassnng
bestimmter Blütenformen an bestimmte Jnsektenarten geführt haben.

a) Dir von den Älütrn dargebotenen Nahrungsmittel .
Nicht allzu häufig werden den befnchenden Tieren feste Gewebs -

partieu der Blüte als Nahrung angeboten. Befonders ausgeprägt
ist diese Methode bei der Bestäubung der oftindifcheu ^ rs ^oiiisttiÄ-
Arten durch fruchtfreffendeFledermäufe (ktsroxus ), denen die großen,
fleischigen, rosenrot gefärbten Hochblätter zur Nahrung dienen, fowie
bei brasilianifchen Myrtaceen N/ rrdilluw ), welche den sie be¬
suchenden Vögeln (HiLMLoxliiIu8) die zuckersüßen Blumeublätter so¬
gar in der Form einer znfammengerollten Omelette darbieten . Sel¬
tener findet dieser Modus auch für die Infekten Anwendung. Es dür-
ten hier zu nennen sein gewisse schnell verwelkende und zergehende
Blnmenblätter (Villku-siL, "IrLässos -ntig,), die eiweißreichen sog. „Fut¬
terhaare " in den Blüten mancher tropifcher Orchideen, fowie mancher¬
lei steifchige Warzen , Schwielen nsw. im Inneren der Blüten (Portu -

gel , Chr . C.: Das entdeckte Geheimnis der Natur im Bau und in der Be¬
fruchtung der Blumen , 1793. Neu herausgegeben von P . Knuth , Leipzig 18S4.
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lak; Johanniskraut , Goldregen ; manche Orchideen; innere Zellschicht
des Perigons der Osterluzei, des Hüllblattes beim Aronsstab). Auch
zarte Staubgesäßhaare Ackergauchheil,Königskerze) oder
fleischige Wärzchen der äußeren Fruchtknotenwand (I^ sirakwbis,) wer¬
den verzehrt.

Ungleich verbreiteter sind diejenigen Blüten , welche einen Teil des
Blütenstaubes für die Insekten opfern, um hierdurch die Übertra¬
gung des übrigbleibenden Teiles auf die Narbe zu erkaufen. Es ge¬
hören hierher vornehmlich folche Blüten , die infolge der Vermehrung
ihrer Staubgefäße übergroße Mengen von Pollen hervorzubringen
vermögen, wie beispielsweise die Mohngewächse, die Anemonen (zum
Teil ) , das Sonnenröschen (Hslig-ntiisinuw ), die Rosen. Neben diesen
Pflanzen mit reinen Pollenblüten wären noch viele andere aufzuführen,
deren Blütenstaub ebeusalls von den Insekten verzehrt oder eingesam¬
melt wird , die aber außerdem noch durch die später zu besprechende
Darbietung von Honig den Besuch der Kerbtiere zu steigern suchen.

Sehr merkwürdig sind diejenigen Fälle , in denen nicht der im Über¬
fluß erzeugte Blütenstaub , sondern ein Teil der im Inneren des Frucht¬
knotens sich ausbildenden Samenanlagen von der Pflanze geopfert
wird, um die Bestäubung zu erzielen. In gewiffem Sinne gilt dies
fchon von manchen nnferer einheimifchen Nelkenarten (Lilsne nntans ,
illÜLts,, tlos ouonli, LLpormris,), indem die sie besuchenden
kleinen Eulen (vig -ntliosois ,, LlaMssti-L) nicht nur den Honig saugen,
sondern auch mit langer Legeröhre ihre Eier in die Blüte legen, wor¬
aus die jungen Larven im Inneren des Fruchtknotens einen Teil des
jungen Samens auffrefsen. Auch beim Wundklee, Blasenstranch (60-
lutss .) usw. geschieht Ähnliches seitens gewisser Bläulinge . Besonderes
Interesse aber hat von jeher die Bestäubung der nordamerikanischen
^ eog,-Arten wie der sormenreichen Gruppe der Feigenbäume hervor -
gerusen. Bei den zu den Liliaceen gehörigen, durch große, weiße, glockeu-
sörmige Blüten ausgezeichneten Arten handelt es sich um kleine
Motten aus der Gattung kronuds ., welche die Bestäubung vermitteln .
Die Weibchen fliegen abends in die weitgeöffneten Blüten , packen mit
dem eigentümlich verlängerten Endgliede ihrer Kiesertaster einen mäch¬
tigen Klumpen Blütenstaub und begeben sich mit demselben in eine
andere Blüte . Hier nnn legen sie mit langer Legeröhre ihre Eier in
das Innere des Stempels , klettern dann zur Spitze desselben und stopsen
dort den großen Pollenklumpen tief in den Narbentrichter (Abb. 38),
auf diese Weise die Befruchtung nnd Fortentwickelung der für die
Jungen zum Fraß bestimmten Samenknofpen im Inneren des Stem -
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pels herbeiführend. Da ein einzelnes Räup -
chen bis zur vollen Entwickelung nur 18 bis
20 Samen aufzehrt, der Fruchtknoten deren
aber etwa 200 enthält , so bleibt selbst bei
der Ablage von 5 und mehr Eiern immer
noch eine stattliche Anzahl von unversehrten
und zur vollen Reife gelangenden Samen¬
anlagen übrig . Jedenfalls ist festgestellt, daß
die Auccamotten allein für die Übertragung
des Blütenstaubes auf die Narbe in Frage
kommen und für diefe Funktion unentbehr¬
lich find, da die Auceablüten niemals Früchte
ansetzen, wo jene Motten fehlen.

Noch komplizierter ist die Bestäubung der
Feigen , die bekanntlich keine einzelne Blüte
darstellen, sondern einen ganzen, im Inneren eines krng- oder urnen¬
förmig ausgehöhlten , an der Spitze noch durch kleine Hochblättchenge-

. schlossenen Zweiges befindlichen Blütenftand . Dieser Blütenftand ent¬
hält bei dem gemeinen südeuropäischenFeigenbaum (§ivus e^ries.) bei
den meisten Exemplaren nur Stempelblüten (Abb. 39ä , s) , doch
finden sich auch Bäume , deren Urnen außerdem — nahe der Mün¬

dung —noch einfach ge-
bante Staubgefäß¬
blüten besitzen (Abb.
39 s., d) , in welchem
Falle der Griffel der
zugleich in diefen
Feigen vorhandenen
Stempelblüten von
auffallender Kürze ist
(Abb. 396 ). Die Be¬
stäubung wird mm
durch kleine Hantflüg -
ler aus der Gruppe
der Chalcidier herbei¬
geführt, und zwar bei
der in Rede stehenden
füdenropäischen Fei¬
genart dnrch LlL8to-
xlis-AL ArossoruM.Die

Abb. 39. a Schnitt durch eine halbe Feige mit männ¬
lichen nnd weiblichen Blüten (d n. o Einzelblüten), ä Schnitt
durch eine halbe Feige mit nnr weibl. Blüten (s einzelne

weibl. Blüte).

Abb. 38. ^ U66L-
Blüte , von^ ueoL

Motte bestäubt
(vordere Blumen¬
blätter entfernt).
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Tierchen kriechen in das Innere der Feigenurne und legen, falls es sich
um eiue derjenigen Urnen handelt, in der die kurzgriffligen weiblicheu
Blüten und die Staubgefäßblüten stehen, mit ihrem Legebohrer durch
den Griffelkanal ein Ei iu den Fruchtknoten, der darauf zu einer die
Raupe umhüllenden und nährenden Galle auswächst. Beim Verlassen
der Urne durch das Gatter der kleinen Hochblätter der Mündung belädt
sich das Insekt mit dem Pollen der hier befindlichen Staubblätter und
überträgt denselben in die Urnen anderer Bäume, die vielleicht den erst
beschriebenen Bau — nur mit langgriffligen Stempelblüten, ohneStaub-
gesäßblüteu— besitzen. Indem das Tierchen hier herumklettert, um in
gleicher Weise seine Eier dnrch den Griffelkanal iu deu Fruchtknoten zu
senken, bestäubt es diese Blüteu; seiue Bemühungen betreffs der Eiablage
bleiben aber in diefem Falle insofern erfolglos, als der Griffel diefer
Blüten für das Ansmaß der Legeröhre zu lang ist: Die Eier bleiben
im Griffelkanal stecken und gehen zugrunde, so daß die durch den mit-
eingesührten Pollen besruchteteu Samenknospen sich ohne irgendwelche
Schädigung entwickeln können. Der ganze komplizierte Mechanismus
charakterisiert sich, im Gegeusatz zur Auecablüte, als eine höchst raffi¬
nierte und vortrefflich funktionierende Arbeitsteilung: Die kurzgriffligen
Blüteu iu den auch Staubgefäße euthalteuden Urnen werden einfach
den befucheuden Infekten als Nahrung für ihre Jungen geopfert ; da¬
gegen ist dann aber in den übrigen, stanbgefäßlofen Urnen durch Ver¬
längerung des Griffelkanals der Stempel dasür gesorgt, daß jede Schä-
diguug unmöglich wird und die Samen znr Entwickeluug gelangen.
Der Unterschied zwischen den gewöhnlichen, nur Urnen mit lauggriff-
ligeu weiblichen Blüten tragenden Ficusbäumeu uud den Staubgefäße
uud kurzgrifflige weibliche Blüten in ihren Urnen besitzenden, als Ca¬
prificus bezeichueteu Bäumen war bereits den Alten bekannt. Auch ist
es an vielen Orten von alters her Sitte — ohne daß man natürlich
den tieseren Zusammeuhaug ahnte—, znr Hervorbringung samenhal¬
tiger Feigen die gewöhnlichen Feigenbäume mit abgeschuitteueu Zweigen
des Caprificus zu behäugeu(„Caprificatiou"), wodurch ja, wie wir jetzt
wifseu, das Uberwaudcrn der aus den Caprificus hervorkriecheuden
Chalcidier in die Ficnsnrnen nnd deren Besruchtuug erleichtert wird.
In Kalisornien gelang es nicht, schmackhafte Feigen zu gewiuuen, bis
durch Überführung des Caprificus und seiner Bewohner auch dort die
Bilduug reiser Sameu iu deu Urnen ermöglicht war. Bei den Hun¬
derten anderer Ficusarteu existieren augenscheinlich im wesentlichen ähn¬
liche, wenn auch vielsacheu Modifikationen uuterworfeue Bestäubuugs-
einrichtnngen.
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Das bei weitem häufigste Nahrungsmittel, welches
die Blüten den Insekten darbieten, ist der Nektar oder
Blütenhonig , eine Lösung von Traubenzucker und
Rohrzucker. Gegen9()0/g aller ausJnsektenbesuch an¬
gewiesenen Pflanzen produzieren ihn. Er wird nur
selten diosmotisch ausgeschieden, sondern quillt in der
Regel aus den Spaltöffnungenumgewandelter, als
Nektarien bezeichneter Gewebsteile sehr verschiedener
Blütenorgane hervor, wo er entweder als feiner Über¬
zug bzw. in Form von Tröpschen hängenbleibt, oder
aber — bei größeren Mengen— in besonderen Saft¬
behältern(manche Sporne, z.B. Viols-, Abb.
40) sich ansammelt. In der Mehrzahl der Fälle sind
es die Blumen-bzw.Perigonblätter, welche am Grunde
oder in besonderen Anssackungeu(Sporueu) derartige
Nektarien tragen (viele Ranunculaceen, Geisblattgewächse, Alpeurosen,
Baldriaue, Sonnentaugewächse, die Liliaceen, Amaryllidaceen, Orchi¬
deen usw.; Abb. 41 ») oder ganz in solche umgewaudelt sind(Nigella,
Sturmhut, Nieswurz, Trollius, manche Anemonen usw.; Abb. 41 d).
Aber auch an den Staubgesäßen ist die Bildung von Nektarien nicht
selten(Tulpe, Herbstzeitlose, Storchschnabel, Heidelbeere, Alsineen, Si -
leneen) und ebenso an verschiedenen Teilen des Stempels („Stempel¬
polster" der Doldenpflanzen, des Spindelbaums, des Esens, des Stein¬
brechs; Wülste am Grunde des Fruchtknotens bei Gentianeen usw.)
und des Blütenbodens (? runu8-
Arten, Himbeere, Erdbeere, Labia¬
ten,Borraginaceen, Scrophnlaria-
ceen). Bei der Kapuzinerkresse schei¬
det sogar der iu einen langen Sporn
ausgezogene Kelch den Blüten¬
honig aus.

Verhältnismäßig selten ist der
Fall, daß die Blüten vorwiegend
nur schützende und zum Teil auch
besonders warme*) Unterknnst
bieten,wouebendannhöchstens noch
einige sastreiche Zellen der Innen¬
wand der Behausung als Nahrung

1) Bei^ rura kaun die Temperatur innerhalb des Blüteustandshochblatts
bis 16° über die Lufttemperatur steigen.

Abb. 41. Nektarien: a) vom Hahnenfuß,
b) vom Sturmhut .

Abb. 40
Spornblüte des

Leinkrauts.
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zur Verfügung gestellt werden. Es gehören hierher vor allem die von
einem großen Hochblatte umschlossenen Blütenstände der Aroideen(Abb.
42 ) und die Blüten der Osterluzeigewächse. In beiden Gruppen sind es
namentlich kleine Fliegen- oder vielmehr Mückenarten, wie kŝ elioäg.,

LlliroiiorrE ,
poZoL usw., welche oft
in großer Zahl in die¬
se lang krugsörmigen
Behälter eindringen
und hier in ganz ei¬
genartiger Weise zur
Übertragung des Blü¬
tenstaubes auf die Nar¬
be anderer Blüten¬
stände bzw. Blüten
gezwuugeu werden.
Man hat die Vorrich¬
tungen beim Arons¬
stab und der Osterluzei
wohl als Kesselfal¬
len bezeichnet.Beiden
Osterluzeigewächsen
(Abb. 43s., b) sehen
wir die langröhrige
Blumenkrone im In¬
neren nüt steifen, ab¬
wärts gerichteten Haa¬

ren befetzt, die, nach dem Prinzip der bekannten Mausefallen, wohl das
Hiueinkriecheu, nicht aber das Herauskriechen der kleinen Mücken ermög¬
lichen. Am Boden der Blüte können die letzteren zunächst nur znr Narbe
gelangen, da die tief im Grunde stehenden Staubbeutel vorerst uoch durch
die Narbenläppchen überdeckt sind. Ist aber die Narbe durch den mitge¬
brachten Blütenstaub von den Mücken bestäubt, so rollen sich die Narben¬
läppchen auswärts um und gestatteu den Zugang auch zu den Staubbeu¬
teln, mit deren Pollen die überall einen Ausweg suchenden Tierchen sich
nunmehr bepuderu. Ist dies geschehen, so vertrocknen die Haare der Blu¬
menkronenröhre und gestatten den Mücken freien Ausgaug, die darauf
in einer anderen Blüte das Spiel von neuem beginnen. Ähnlich sind
die Verhältnisse bei den Blütenständen des Aronsstabs, nur daß hier
das den sreien Ausflug hemmende Hindernis aus zwei Kräuzeu der

Abb . 12 . Kesselsalle
vom Aronstab ,
längsgeschnitten .

Abb . 43 . Kesselfalle der Oster¬
luzei : s.) vor , d ) nach der Be¬

stäubung .
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Blütenstandsachse ansitzender, fleischiger Borsten gebildet wird. Die¬
selben sind so angebracht, daß die Mücken zunächst dnrch beide hindurch
zn den am Grnnde der Blütenstandsachse sitzenden weiblichen Blüten
vordringen, dann, nach Bestäubung derselben und Vertrocknen des un¬
teren Borstenkranzes, in die darüber liegende Region der hier ringför¬
mig die Achse umschließenden Staubgefäße anffteigen, wo sie sich frisch
mit Pollen beladen und nun erst dnrch den jetzt ebensalls vertrocknen¬
den oberen Borstenkranz ins Freie gelangen können.

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß die Blüten der Pas¬
sionsblumen dnrch Ansbildnng eines eigenartigen Reusenwerkes den
besuchenden Kolibris anßer Honig anch gefangene Infekten liefern,
Während die brasilianische Ug-roAr̂viL nspsiMoläss ihnen besondere
Honigkrüge inmitten des einem umgekehrten Kronleuchter gleichen¬
den Blütenstandes darbieten,

l>) Mir ÄiüoliuingsiilitM der üllitrn .

Als Anlockungsmittel haben, wie schon bemerkt, die Farben der
Blüten zu gelten, sowie die Düfte , welche sie ausströmen.

Diejenigen Organe, welche als die hanptsächlichsten Träger der Far¬
ben erscheinen, gewiffermaßen alfo die„Anshängefchilder" der Blüten
darstellen, find die Blumenblätter bzw. Perigonblätter, Vielfach
find jedoch anch die Kelchblätter lebhaft gefärbt, befonders dann,
wenn etwa die Blumenblätter völlig in nnfcheinbare Nektarien um¬
gewandelt find(Stnrmhnt, Nieswurz, manche Anemonen nfw,). Da¬
neben finden sich nicht felten weithinfcheinendeHochblätter(^ stran-
tia, Oorlius ILL8, Edelweiß,Wachtelweizen, koinssttis.,LouALinvillkg,),
leuchtende Staubgefäße (Weiden, Wiesenraute, echte Akazien, Ns-
trosiäsros-Arten usw,), ja selbst farbige Blütenstiele nnd Blütenstand¬
achsen(^ Iiäromsäa,DrMAium), Wo die einzelne Blüte zu unschein¬
bar ist, nm die Anfmerkfamkeit der Infekten auf größere Entfernnngen
zn erregen, tritt in anßerordentlich vielen Fällen eine Häufung, eine
enge Vergefellfchaftung zahlreicher Blüten ein, wodurch dann der¬
selbe Effekt wie dnrch eine einzige große Blüte hervorgerufen wird.
Ja diefe Methode fcheint fogar in bezug auf Bestäubung nnd Samen-
prodnktion die vorteilhaftere zn sein, da gerade diejenige Pslanzen-
samilie, welche in bezug aus die Anordnung vieler kleiner Blüten zu
einem großen, scheinenden„Körbchen'' am vollkommensten organisiert
ist, die Familie der Korbblütler oder Compositen, bei weitem die größte
unter allen Phanerogamen ist nnd wohl nahezn aller Blütenpflan¬
zen umsaßt. Neben den Compositen haben namentlich noch die Dol-
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denpflanzen ihre Blüten zu einer weithin scheinenden Fläche vereinigt .
Nicht selten werden diese Blütenstände dadurch noch aussallender ge¬
staltet, daß die Blüten des Randes größere und auch wohl anders
gefärbte und geformte Blumenblätter besitzen, wie diejenigen der Mitte
(strahlende Blüten vieler Doldenpflanzen , des Schneeballs , der Ska¬
biosen, Idsris usw., zungensörmige Randblüteu der Compositeu, große
Röhreublüteu der Korublume). Lebhafte Farbeukoutraste (Rand -
uud Scheibeublüten der Compositen, verschiedene Färbung von Schiff¬
chen und Fahne der Schmetterlingsblütler , rote Nebenkrone der weißen
Narzisse) erhöhen daneben oft die Wirksamkeit des Anlockungsmittels.
Umfärbung der Blüte , wie sie z. B . beim Lungenkrank(knlwong -ris .)
nach der Beftäubuug von rot nach blau eintritt , zeigen den Insekten
bisweilen schon aus der Ferue an, wo ihr Besuch noch erwünscht und
ersolgreich ist : Nur die roten Blüten des Lungenkrautes werden vou
den sie bestäubenden xilipss eines Besuches gewürdigt .

In bezug auf die verschiedenen Farben mag nur kurz bemerkt wer¬
den, daß blaue und violette Blüten von den Hummeln und Bienen
bevorzugt werden, fcharlachrote von den Faltern und Kolibris . Gelbe
Blüten werden vornehmlich von Blütenstaub sammelnden Insekten auf¬
gesucht, während die weiße und blaßgelbe Färbung hänfig bei den¬
jenigen Pflanzen zu finden ist, welche ans den Befuch der Abend- und
Nachtfalter angewiesen sind. Grüngelbe , sowie schmutzige , trübe
Färbungen in braun , violett und rot deuten auf Anpassung an ver¬
schiedene Fliegengruppen . Bald nachdem die Bestäubung vollzogen,
pflegen die Blumenblätter als uuumehr überflüssig zu welken und ab¬
zufallen. Sehr bezeichuendfür ihre Aufgabe erscheint es, daß sie an
unbefruchteten Blüten erheblich länger frisch bleiben, als an befruchteten.

Die Düfte der Blüten habeu die Farbenwirkung der Blnmenblätter
augeufcheinlich zu unterstützen, wirken auch zweifellos in der Regel auf
weit größere Entfernuugeu , wie die Farben . Sie find von fehr ver¬
schiedener Art , sogar oft bei sehr nahen verwandten Formen . Aasge¬
rüche finden sich namentlich bei vielen Araceen, Aristolochien, Raffle-
siaceen und Asclepiadeeu (mit den 8iApsUs,-Arten vom Kap) für die
Gruppe der Aas - uud Fleischfliegen. Besonders durchdringend pfle¬
gen die Düfte derjenigen Blüten zu sein, welche sür den Besuch der
Nachtschmetterliuge eingerichtet find; auch beginnt hier das Aus¬
strömen der Gerüche erst in den Abendstunden. Der Blütenduft ist
nicht zu verwechfeln mit den sehr verschiedenenDüften , welche von
vielen Pflanzen als Abwehrmittel gegen Weidetiere erzeugt werden
(vgl. S . 46 ) und meist einen völlig anderen Charakter haben als die
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Blütendüfte . So besitzt die Korianderpflanze einen ausgesprochenen
Wanzengeruch, der Schierling einen unangenehmen Mäufegeruch, trotz¬
dem die Blüten nach Honig duften. Am auffallendsten ist dieser Ge¬
gensatz wohl bei gewiffen Laucharten, deren widerlicher Knoblauchge¬
ruch iu manchen Fällen , wie beim Milium oäorg.ti88iiuuw der Sahara ,
zunächst vou dem wunderbaren Vanilleduft der Blüten vollkommen
übertäubt wird .

e) Vorrichtungen in den Sliitrn zur Sicherung der Srfläuliung durch
die Tiere .

Die mannigfachen Aufwendungen, welche die Pflanzen gemacht, um
die Infekten zum Besuche der Blüten zu veranlaffen, wären natürlich
zwecklos, wenn sich nun nicht noch des weiteren Einrichtungen heraus¬
gebildet hätten , welche dahin zieleu, daß die Insekten bei dem Genuß
der von der Pflanze gebotenen Nahrung zugleich auch die begehrte
Übertragung des Blütenstaubes auf die Narben anderer Blüten be¬
sorgen. und zwar nicht nur gelegentlich und zufällig , sondern mit mög¬
lichster Regelmäßigkeit .

Bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit der Jnfektenwelt in Größe ,
Form , Mund Werkzeugen und Lebensgewohnheiteu, und bei der im
früheren bereits angedeuteten Verfchiedenheit der dargebotenen Genuß¬
mittel und deren Lagerung in der Blüte liegt es auf der Hand , daß
jene Einrichtungen , welche eine Sicherung des Bestäubungseffektes
erstreben, ebenfalls eine schier unübersehbare Mauuigsaltigkeit auf¬
weifen. Wir werden uns daher begnügen müssen, nur einige allgemeine
Gefichtspnnkte hervorzuhebeu.

Bereits die Stellung der Blüte an ihrer Achfe ist für die Art
ihrer Besucher nicht unwesentlich. Aufrechte Blüten , wie die der Dol¬
den, Ranunkeln , Nelken, Skabiofen usw., sind auch den Käfern, Flie¬
gen, Tagfaltern , Wefpen ufw. zugänglich, fchräg abwärts gerichtete nur
solchen, die keines Stützpunktes bedürfen und den Honig fchwebend ent¬
nehmen, wie die Nachtfalter, Schwärmer , Schwebfliegen und Kolibris .
Oft treten Drehungen des Blütenstiels (6/ ti8u8) oder des Fruchtkuoteus
(die meisten Orchideen) auf, um den Blüten die für den Anflug der In¬
fekten gewünfchte Stellung zu geben, und viele Blüten werden abwärts
gefenkt, sobald die Bestäubung geschehen ist (Papilionaceen , Osterluzei) .

Von weit größerer Bedeutung als die Stellung der Blüten ist so-
dauu das Fehlen oder Vorhandensein des Nektars , die offene oder
versteckte Lage des letzteren und die hiermit in enger Beziehung
stehende Form der Blumenkrone .



78 L. Die Beziehungen der Pflanzen zu den Tieren

^ Die Form der reinen Pollenblumen (vgl. S . 70) ist in der Regel
die einer aufrechten, flachen Schüfsel , in welcher der etwa schon vor
dem Jnsektenbesuch absalleude Blütenstaub wie in einer Schale auf¬
gefangen werden kann. Als Befncher derselben sind vor allem zahl¬
reiche kleine Blütenkäfer (NsIiAstliss , ^ ntkodium , OaZ/ tss ) zu nennen ;
aber auch Schwebfliegen, Waffenfliegen und echte Musciden , Blasen¬
füße und kurzrüfselige Bienen (krosopis ) stellen sich ein und finden
in dem Pollen ihre Nahrung , sich dabei über und über mit dem feinen
Staube bepudernd und ihn so auf die nächste Blüte übertragend , wo
er zum Teil au den Narben abgestreift wird .

In bezug auf den Nektar ist vor allem zu unterscheiden, ob er
ossen zutage liegt , oder aber mehr oder weniger verborgen ist.
Im ersteren Falle haben die Blüten im allgemeinen eine strahlig sym¬
metrische, flach schüsselartige Form (Doldenpflanzen ,Labkräuter,Ahorne ,
Linden, Kreuzdorn, Goldmilz, Moschuskraut usw.) ; ihre Farbe ist oft¬
mals weiß oder grünlich. Als Besucher stelleu sich namentlich die Blü¬
tenkäfer ( Islsxliorus , OLS/ tss , 1rioliiu8 , L.lltb.r8nus, Nsligstliss usw.)
und kurzrüsselige Fliegen ein. Ist der Nektar nicht mehr völlig frei,
foudern teilweise durch Haare , Schüppchen usw. verdeckt, wie bei den
Kätzchen der Weiden, dem Kern- und Steinobst , den Mieren , vielen
Kreuzblütlern , Lsäum -Arten usw., so treten neben den Fliegen auch
noch kurzrüsseligeBienen als Besucher hinzu, namentlich bei den gel¬
ben Blüten .

Liegt der Nektar, wie dies bei der großen Mehrzahl der Jnsekten-
blüten d»r Fall , völlig versteckt am Grunde einer mehr oder we¬
niger glockig, rührig oder trichterförmig vertieften Blumenkrone, fo
können im allgemeinen nur Insekten mit längeren Saugapparaten zu
ihm gelaugeu. Ein großer Teil der hierher gehörigen Blüten zeigt
trotz des Ausschlusses der Käfer, Wespen, knrzrüsseligen Fliegen und
Bienen doch noch keine fo fpezififchen Einrichtungen , daß nicht jede
Jnfektenart mit etwas längerem Rüffel den Nektar auffiudeu und zu¬
gleich die Bestäubuug aussühren könnte. So ist es beispielsweise bei
der großen Familie der Korbblütler (und der Kardengewächse), bei
denen die Gesamtheit der Blüten eines Körbchens als Anflugsfläche
dieut, fo auch bei zahlreichen andern , meist glockig oder röhrig geform¬
ten, vorwiegend rot oder blau gefärbteu Blumen , wie dem Vergißmein¬
nicht, dem Flachs, Immergrün , Weiderich, den Sauerklee- und Storch-
schuabelarteu, den Malven , Weidenröschen, knrzröhrigen Lippenblütlern
(Ib ^imis) und anderen. Neben langrüsseligen Fliegen und Bienen
kommen auch Schmetterlinge beim Besuch dieser Blüten in Betracht .
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Die höchste Stufe wechselseitiger Anpassung ist aber erst dort erreicht,
wo die Blüte infolge ihrer fpezififchen Einrichtungen der Hauptsache
nach nur einer Jnsektengruppe oder gar nur ganz bestimmten Ar¬
ten derselben angepaßt ist, meist also nur diesen die Entnahme des
Nektars ermöglicht und ihnen dabei in ganz bestimmter Weise die Über¬
tragung des Blutenstaubs auf die Narbe auferlegt. Von solchen„ Blu¬
men mit beschränktem Befncherkreis "
lassen sich wieder drei Gruppen nnterscheiden:
die Fliegenblnmeu , die Bienen - (N/ wM -
optsrsn )blumen und die Falterblumen .

Die Fliegenblumen zeigen, entsprechend
den verschiedenen Körperdimensionen, Sang -
apparaten und Lebensgewohnheiten der Groß¬
fliegen, Aasfliegen und Kleinfliegen eine weit¬
gehende Verschiedenheit ihres Baus . Speziell
von Schwebfliegen unter den Großfliegen wer¬
den befncht die zierlichen, fast strahlig symme¬
trischen, weiß, rötlich oder himmelblau gefärbten Blüten der Ehren¬
preisarten (Abb. 44 ), wobei die 2 Staubgefäße als Anflugstangeu die¬
nen, des Hexenkrauts (6iroasg>) und vieler Steinbrech arten , ferner die
trübgefärbten Blüten der Euphorbien , die eine Ausscheidungvon Nektar
nur vortäuschenden sog. Tänfchblumen (? g.rng,88ig,), denen sich andere
Tänfchblnmen (z. B . Einbeere) mit dem Befuche von Mücken und Kot-
fliegen anfchließeu. Die im späteren noch zu besprechenden„Klemm-
fallenblnmen" (Vinostoxioum ) werden von Blnmenfliegen, Aasfliegen,
Fleifchfliegennnd Raupenfliegen , einige (^ selspias ) anch von Bienen
befncht, während die S . 74 befchriebenenKesselfallen (^ ristoloobiL ,
^ rum ) ausfchließlich die Kleinmücken(namentlich k ^ ekoäk) anlocken.

Nicht minder groß ist die Mannigfaltigkeit derH ^ mßnoptsrsii -
blumen, insonderheit der Bienenblnmen , neben denen die Wespen¬
blumen (einige Orchideen, wie I -istsra und Dpipaotis , 8vroxku1g,rig,,
Feigenbaum ^vgl. S . 71 )̂ mir eine nntergeordnete Rolle spielen. Die
Bienenblumen sind stets durch rührigen Bau und oft durch rote, blaue
oder violette Farben ansgezeichnet. Viele besitzen noch eine strahlige
Symmetrie , so die engröhrigen der Rauhblättler (^ .nvlEa , I^ ooxsis,
latLospßrmum , ? u1lri<)r>g.rig,) und Primeln , und die weitröhrigen , das
Eindringen des ganzen Jnsektenkörpers gestattenden der Kürbisge¬
wächse, Glockenblumen, Fingerhutarten , KtzutiauÄ Leaulis, Herbstzeit¬
lose, Schwertlilien , Kaiserkrone usw. Auch hängende, mit Anklamme-
rungsvorrichtungen versehene Blüten , wie die des Schneeglöckchens, des

ANuG 427: Kraepelin , Beziehungen der Tiere u. Pflanzen. II . 6

Abb. 44.
Blüte des Ehrenpreis
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Beinwells (8^ llipdituin ), des Heidekrauts, gehören
hierher. Häufiger aber ist die Blüte zweiseitig sym¬
metrisch ausgebildet, wie dies schon beim Erdrauch ,
Lerchensporn und Rittersporn , in typischer Form
aber bei den großen Familien der Lippenblütler
(einschließlich vieler Braunwurzgewächse), der Or¬
chideen uud der Schmetterlingsblütler in die Er¬
scheinung tritt . Als „ Anslngbrett " dient bei den
beiden erstgenannten Blütensormen (Abb. 45 , 46 )
die meist noch dnrch besondere, den Weg zum Nektar
anzeigende „Sastmale " ausgezeichnete Unterlippe
(Honiglippe der Orchideen) ; sie trägt bei den sog.
maskierten Blüten (Löwenmaul , Leiukraut ; vgl.
Abb.40 ) noch eine denSchluud verschließende Vor-
wölbnng (Gaumen ), so daß nur besonders starke
und schwere Insekten mit ihrem Rüssel bis zum

Honig vordringen können. Ost finden sich sür den angesammelten Nektar
besondere Spornbehälter (Leinkraut, Veilchen, viele Orchideen) ausge¬
bildet. Im Gegensatz zu der aus verwachsenenBlumeublättern gebil¬
deten Blumenkronenröhre der Lippenblütler und Braunwurzgewächse
besitzen die Orchideen und ebenso die Veilchen freie Blumenblätter . Das¬
selbe gilt von der Schmetterlingsblüte , deren Anflugsstelle die zwei, dnrch
die Schwere des Insekts sich nebst dem Schiffchen senkenden Flügel dar¬
stellen; sie erscheint gewissermaßen als die Umkehrung der Lippenblüte,
insofern sich bei ihr , im Gegensatz zu dieser, die Befrnchtuugsorgane
im unteren Abfchnitt der Blüte befinden und dadurch die Anheftung
des Blütenftaubs an der Bauchseite des Jusekts bewirken, während bei

den Lippenblütlern diese Anheftung an Kopf
und Rücken erfolgt. Erwähnt seien schließ¬
lich noch als besondere Formen der Bienen¬
blumen die sog. „Umwanderungsblü¬
ten ", bei denen die Insekten , um zu den
durch Deckel, borsteusörmige Nebenkrone usw.
versperrten Nektar zu gelangen, zu kreissör-
miger Wauderuug iu der Blüte gezwungen
werden (MAoÛ , Passionsblnmen ), und die
den Kesselsallen der Fliegenblumen ver¬
wandten „Jmmensallen " (manche Orchi¬
deen, wie O/ pripßäiuw , Os-tÄsetmu usw.).

Die Falterblumen endlich sind in ersterAbb. 46. Orchideenblüte.

Abb. 45. Livpenblüte
(Taubnessel).
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Linie durch die grvßeLänge
des zum Nektar führenden
Weges ausgezeichnet, so
daß eben nur Insekten mit
besonders langem Rüssel
bis zum Houig vordringen
können(Abb.47). Ein sol¬
cher kann allerdings auch
bei gewissen Bienen vor¬
handen sein, so daß diese bei vielen Blumen den Faltern Konkurrenz-
zn machen vermögen, wie bei den Primeln, Gentianen, Nachtkerzen,
Levkojen, Lilsns-Arten usw. Daneben ergibt sich aus der Gering-
sügigkeit der im Einzelsalle in Betracht kommenden Längenunter¬
schiede daß unter zwei nahen verwandten Pflanzenarten die eine noch
ganz wohl die Bienen besriedigen kann(Iritolium xratsnss, Viola
oauiiiL), während die andere mit etwas längerem Nektarzugang(^ri-
kolium Llx68trs, Viols. LLloarLts.) nur noch Faltern das Vordringen
bis zu den Honigvorräten ermöglicht. Die meisten Falterblumen haben
starken Gernch, die Tagsalterblnmeu brennende, meist rote Farben, die
Nachtsalterblumeu mehr lichte bis Weiße Farben. Viele sind strahlig
symmetrisch, engröhrig wie die kKlox-Arten und manche Enziane, oder
mit freien, aber trotzdem zu langer Röhre vereinigten Blumenblättern,
wie die Hauptmasse der Nelkengewächse(vis-iMus, Lilsus, Visvarm,
^ Ai'ostsmmg. usw.). Andere sind zweiseitig symmetrisch und dann oft
mit einem langen Sporn versehen 6sii-
ti-ÄiMus). Die längsten Blnmenkronenröhren bzw. Sporne besitzen
zweifellos die für Schwärmer eingerichteten Blüten, die Geisblatt¬
arten, Winden, Og-räsnisli, MootiLQL, NirLbilis, k1g.ts.il-
tlisrs. (Abb. 48), ja eine madagassische Orchidee, das 888-
Huipsäsls, hat sogar einen
Sporn von über 40 om Länge
und kann somit seines Nektars
nur von einem Schwärmer be¬
raubt werden, dessen Rüssel
den unseres Windenschwär¬
mers noch um das Mehrfache
übertrifft.

Es versteht sich von selbst,
daß die im vorstehenden ge¬
gebene Klassifikation derBlü-

Abb . 4.8. Blüte
der Kuckucksblume

(klatantkera ).

Abb . 47 . Blüte vom Geisblatt .
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ten nach ihren Besuchern für die große Mehrzahl der Blüten nnr be¬
dingte Geltung hat und in der Natur keineswegs so schars ansgeprägt
ist, als es hier der Übersichtlichkeit halber geschildert wurde. Auch mag
noch ausdrücklich betont werden, daß die verschiedenen Anpassungen an
den Jnsektenbesuchzu der natürlichen Verwandtschaft der Pflan-
zensormen nnr verhältnismäßig geringe Beziehungen zeigen, da in ein
und derselben Familie vielfach Arten mit völlig verschiedenem Bestäu¬
bungsmodus auftreten. So sind, um nur einige Beispiele zn nennen,
in der Familie der Rannnculaceen gewisse Arten der Gattnng rLa -
lietruiL windblütig , andere Arten dieser Gattung nebst den Anemo¬
nen und 6Isms,ti8-Arten Pollenblumen , während die Hauptmasse der
Rannnculaceen in ihren Blüten Nektar erzeugt und in den Gattnngen

Oslpbilliuw, ^.ooiiituiri, UiZsIlÄ sogar ausgesprochene Bie¬
nenblumen ausgebildet hat. In der Familie der Brannwnrzgewächse
finden wir nebeneinander reine Pollenblumen (VsrlEvuw ), Flie¬
genblumen (Vkroviog.) , Wespenblumen (LeroxlmlLriL) , Bienen -
bzw. Hnmmelblumen Us1g,inx>/ -
rum) nnd Falterblumen (^ lsotoroloxlius-Arten, Driniis), nnd Ähn¬
liches gilt Von anderen Familien.

Neben der Lagerungsstätte des Nektars und der allgemeinen Form
der Blnmenkrone kommen schließlich im Inneren des von ihr um¬
schlossenen Raumes noch mannigsache Einrichtungen für den Besuch
der Insekten in Betracht, die in Gestalt von Vorsprüngen , Leisten ,
Haardickichten , Borstenkränzen usw. dazu bestimmt sind, dem
eindringenden Rüssel nur denjenigen Weg znm Honig in der Tiefe
zu erlauben, der mit Sicherheit gleichzeitig auch die Beladung mit
Blütenstanb , bzw. das Abstreisen desselben an der Narbe her-
beizusühreu geeignet ist.

Die wichtigste Rolle beim Bestänbuugsvorgang spielen natürlich die
Staubgesäße nnd Stempel in der Blüte, ihre Stellung , ihr Bau ,
ihr gesamtes Verhalten bei dem jeweiligen Bestäubungsmodus.

Daß die Staubgesäße teils nnr sparsam, teils überreichlich Blü¬
tenstanb produzieren, wurde bereitsS . 70 hervorgehoben. Der Pol¬
len ist in der Regel pulversörmig und staubig, seltener breiig oder gar
zu einem massigen Klumpen(Pollinarien der Orchideen und Ascle-
piadeeu) vereinigt. Die mit ihm in Berührung kommenden Insekten
werden entweder über und über von demselben bepudert (Dolden¬
pflanzen, Skabiosen, Nelken, Rosen, Mohn, Anemonen, Magnolien,
Araceen, Osterluzei usw.), oder es sind Vorrichtungen getroffen, durch
welche nur bestimmte Stellen des Körpers, der Rüssel, der Kops, die
Schultern, die Ober- bzw. Unterseite des Abdomens, mit ihm bestäubt,
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belegt oder beklebt werden. So wird beispielsweise
die Unterseite des Jnsektenkörpers mit Pollen behaf¬
tet bei den Scheibenblüten der Kompositen, dem Ehren¬
preis, Sturmhut , Natterkopf, den Schmetterlings¬
blütlern (vgl. S . 80) nfw,, die Oberseite der Bienen
bzw. Hummeln bei den Lippenblütlern, Braunwurz¬
gewächsen, den Schwertlilien und anderen. Bei der
Nachtkerze wird der Kopf der Schmetterlinge mit
Blütenstaub bepüdert, und ähnlich heften sich die Blü-
tenftanbklumpen der Orchideen an die Stirn der Bie¬
nen (Abb. 49) , während sie bei den Asclepiadeen
an den Krallen der besuchenden Fliegen und Hautflügler hängenbleiben.

Selbstverständlich ist die Stellung der Staubgesäße durchweg eine
solche in der Blüte, daß die honigsuchenden Tiere mit deren Pollen
in Berührung kommen müssen, wobei vielfach zur Zeit der Reife des
Staubbeutels Lagenverändernngen, Drehungen ufw. zur Erreichung
diefes Zweckes beobachtet werden, wenn nicht gar besondere Mecha¬
nismen ausgebildet sind, welche in oft überrafchender Weife dafür
forgen, daß der Pollen gerade dann nnd nur dann in Aktion tritt,
wenn ein Infekt zum Nafcheu des Honigs die Blüte besucht. Die
Mannigsaltigkeit dieser Bestäubungsmechanismen ist groß. So wird
der stanb- oder pulverförmige Pollen vielfach dnrch befondere Streu-.
Schlag- und Schlenderapparateaus den Antheren entleert, wenn die
Blütenteile durch ein Infekt in ihrer Lage verändert bzw. erfchüttert
werden.

Besonders häufig unter den Streuapparaten
sind die Streuzaugen , deren Mechanismus daraus
beruht, daß etwa zwei muschelförmig gehöhlte Staub¬
beutel(Abb. 50), wie bei 8oroxiivüg.riL, ksclioalg.-
ris , Rblllg-ntlius , I^ tLrg.6Ä usw., mit ihren Höh¬
lungen so gegeneinander liegen, daß der aus den
Fächern austretende uud in den Höhlungen sich an¬
sammelnde Blütenstaub nur dann herausfallen kann,
wenn die beiden Schalen selbst oder die sie tragenden
Sianbsäden durch den sich dazwischen schiebenden
Rüssel des Insekts auseinander gebogen werden.
Staubbeutel, die sich nicht durch Längsspalt, sondern
mit Löchem öffnen(VgEiniuill-Arten, kirols,, 0^-
olLnisll usw.) werden wohl als Streubüchsen be¬
zeichnet(Abb. 51). Sie besitzen ost eigentümliche

Abb. so.
Streuzangen von

I »e(1iou1s.ris .

83

6
Abb .49 Pollinarien
einer OroLis an der
Stirn einer Biene .
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Fortsätze und Hörner, an welche
die Insekten anstoßen, wobei
dann der lockere Pollen partien¬
weise durch die Erschütterung aus
deu Porenlöchern des Staubbeu¬
telfaches heraussällt. Sogenann¬
te Streukegel endlichfindetman
bei vielen Borraginaceen(6or-
rg,Ao, Osrintlis;
Abb. 52) und bei den Soldanel-
len. Die quirlig angeordneten
Staubbeutel sind hier zu einem
Hohlkegel vereinigt, wobei das
Herausfallen des Blütenftaubes
aus den schlitzförmigen Öffnun¬
gen der Antherenfächer teils durch

Anpressen an den Griffel(Loläg-usIlL), teils durch Lagerung der Schlitze
gegeneinander so lange verhindert wird, bis durch das eindringende
Insekt eine Verschiebung stattfindet. Beim Stiesmüttercheu ist dieser
Mechanismus insofern abgeändert, als hier die Erfchütterung des Streu¬
kegels nicht direkt, sondern durch Heben des auf federndem Griffel be¬
findlichen Narbenkopfes seitens des zum Sporn der Blüte vordringen¬
den Rüssels bewirkt wird.

Schlagapparate entstehen häufig dadurch, daß die Staubsäden
auf Reiz eine schnelle schlagende Bewegung ausführen, wie bei der
Berberitze, wo die Staubgefäße zunächst in den schalensörmigen Blumen¬
blättern verborgen liegen, durch Berührung des Staubsadens an seiner
Basis aber nach innen schlagen. Ähnlich ist es bei den Opuntien.
Komplizierter erscheint der Apparat der Salbeiarten, wo die schlag¬
baumartigen, am Grunde zu einem Plättchen vereinigten zwei Staub¬
gesäße gelenkig an kleinen seitlichen Trägern befestigt find, fo daß sie
eine schaukelnde Bewegung aussühren können. Stößt nun der Rüssel
des befnchenden Insekts beim Eindringen in das Innere gegen das
unpaare Plättchen der Staubgesäße, so schlagen diese mit ihrem oberen
Teil nach vorn über und bestäuben so den Rücken des Insekts(Abb.
53g., b).

Mannigsacher Art sind sodann die Schleuderapparate , bei wel¬
chen der Blütenstaub durch die Federkraft gespaunter Gewebe empor--
geschleudert wird. Bei einer persischen Orueig,n6llg.-Art schleudert der
nach Öffnen der Blüte infolge von Druckbefreiung plötzlich sich streckende

Abb . 51. Streubüchse Abb . 52.
a ) der Bärentraube , Streukegel des
b) der Glockenseide. Beinwell .
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Schleuder¬
apparat

der Korn¬
blume .

Abb . 55. Gristelbürste
der Erbse .

Abb . 53. Schlagapparat der Salbeiblüte . '

Griffel mit seiner kopfigen Narbe den über und neben ihr angesam¬
melten Pollen in die Luft. Bei der Kornblnme(Abb. 54a, d), der
Eselsdistel(Onoporäon) und anderen Korbblütlern verkürzen sich auf
Reiz die Staubfäden der fünf den mit Kranzbürste oder Endschopf ver¬
sehenen Griffel ringförmig bzw.hohlzylindrifch umschließenden Staub¬
beutel, ziehen also den Hohlzylinder abwärts, so daß hierdurch der auf
der Innenfläche des Hohlzylinders ausgetretene Pollen feitens der
Kranzbürfte wie durch einen Kanonenwischer herausgefegt wird In
ähnlicher Weife wird anch bei den Erbsen,Bohnen, Wicken, Platterbsen
usw. der Blütenstaub, der sich an der Spitze des Schiffchens angesam¬
melt hat, durch eine Grisfelbürfte(Abb. 55) herausgefegt; der aus¬
lösende Mechanismns besteht aber hier
nicht in einer Verkürzung der Stanb-
fäden, fondern in einer Charnierverbin¬
dung zwifchen Schiffchen und Flügel der
Blüte, welche bewirkt, daß das Schiff¬
chen sich fenkt und die Staubgefäße mit¬
samt dem Griffel heraustreten läßt, so¬
bald die Flügel durch die Last des auf¬
geflogenen Infekts befchwertwerden.Bei
vielen anderen Schmetterlingsblütlern,
wie beim Befenftranch(Abb.56), Gin¬
ster, Schneckenklee,Traganth,Illsxusw.,
erscheint der Apparat noch dadurch ver-

Abb . 56. Uhrfederapparat des
Besenstrauchs .
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Abb . 57. Nudelpumpapparat des
Hornklees .

vollkommnet, daß Staubgefäße und
Griffel im Juneren des Schiffchens
uhrfederartig gefpanut find und nun,
beim Herabklappeu des Schiffchens
frei gewordeu, den Blütenstaub mit
großer Kraft gegen die Unterfeite des
sie befuchenden Infekts schleudern.

Durch eine geringe Abänderung
der soeben geschilderten Vorrichtun¬
gen erhalten wir den Pumpappa¬
rat , wie er ebensalls bei vielen
Schmetterlingsblütlern(Honigklee,
Wundklee, Hauhechel, Lupine, 6oro-
Lillg.usw.) entwickelt ist. Der wesent¬

liche Unterschied besteht nur darin, daß hier der Pollen nicht staubsör-
mig, sondern breiartig-teigig ist, und daß die Staubgesäße nebst Griffel
beim Senken des Schiffchens nicht aus demselben heraustreten, sondern
mit ihren Vorderendeu mehr nach vorn in die äußerste Spitze des Schiff¬
chens gedrängt werden. Sie üben hierdurch aus den dort angesammelten
breiigen Blütenstaub einen Druck aus, so daß er als seiner wurst- oder
uudelsörmiger Zylinder aus der Spitze des Schiffchens herausgepreßt
(Abb. 57) und der Unterseite des Insekts angeklebt wird.

Besonderes Interesse hat von jeher die Bestäubuug der Orchideen
erregt, bei denen die Pollenkörnchen jedes Staubbeutelsaches durch
Klebstoff zu einem folideu, ovalen oder keulenförmigen Klumpeu, dem
Pollinarium , verbunden find(Abb. 58s,,d, o). Diese Blütenstaub¬
klumpen bleiben zunächst in den schlitzsörmig sich öffnenden Staubbeuteln
verborgen, stehen aber an ihrem unteren, verjüngten oder gestielten
Ende mit einer Klebscheibe(Rostellum) in Verbiuduug, die stets eine
solche Lage hat, daß die aus der Honiglippe anfliegenden und ihren
Rüssel in die Tiese senkenden Insekten mit ihrem Kopse daran stoßen.
Die Klebscheibe hastet dann alsbald dem Insekt an, so daß die Pollen¬
klumpen aus den Staubbeutelsächern herausgezogen werden und nun
dem davonfliegenden Insekt wie zwei Stirnhörner ansitzen(vgl. Abb.
49). Im einzelnen herrschen hier große Verschiedenheiten; das Prinzip
aber, auf desfen Klarstellung es bei unseren Darlegungen allein an¬
kommt, ist überall im wesentlichen das gleiche.

Noch bei einer anderen Pflanzensamilie, derjenigen der Asclepia -
daceen, findet sich eine solche Vereinigung der Pollenkörnchen zu
kompakten Massen oder Pollinarien. Dieselben sind aber nicht weich



Bestäubung der Blüten durch Tiere 87

und klebrig wie diejenigen
der Orchideen, sondern hart
und trocken, und statt der
Klebscheibe sehen wir am
Grunde der langgestielten,
zwei verschiedenen Stanb-
beuteln entstammenden Pol-
linarien ein unpaares, beide
verbindendes hornartiges
Blättchen, das zweispaltig
ist und infolge dieser Be¬
schaffenheit die Fähigkeit be¬
sitzt, die Fußkrallen bzw.den
Rüssel der besuchenden In¬
sekten in diesem Spalt einzuklemmen. Es hat daher denNamen„Klemm-
körper" erhalten. DieKlemmkörper sind in der sehr seltsam gebauten,
von einer mächtigen, glatten Narbenplatte zum großen Teil überdeckten
Blüte so in der Tiefe schlitzförmiger Höhlungen angebracht, daß die
Krallen(bzw. Rüsselspitze) der besuchenden Insekten beim Eingreisen
in diese Schlitze von den Klemmkörpern wie von Fußangeln gepackt
werden, wodurch dann beim Abfliegen des Tieres der Klemmapparat
mitsamt den an ihm besestigten Pollensäcken aus der Blüte heraus¬
gerissen und alsbald auf die Narbe einer anderen Blüte übertragen wird

Wenn durch diefe und ähnliche Vorrichtungen erreicht wird, daß das
honigfuchende Tier bei Gelegenheit der Bewirtung nun auch wirklich
mit Pollen sich bestäubt, so ist in analoger Weise durch maucherlei
Mittel dafür geforgt, daß der entnommene Blütenstaub tatfächlich da¬
hin gelangt, wohin die Pflanze ihn zu haben wünscht, nämlich ans die
Narbe einer anderen Blüte. Zum Festhalten des Pollens ist die Narbe
oft federig gefranst, oder sie trägt dicht gereihte zarte Papillen, in denen
sich der pulverförmige Blütenstaub wie in einer Bürste oder in Samt
fängt. In anderen Fällen ist die Narbe mit Klebstoff überzogen, so
daß der darüber streisende Pollen an ihr hängenbleibt. Das Problem,
das zu lösen war, besteht nun im wesentlichen darin, daß dieselbe
Körperstelle des Insekts, die vordem mit Pollen belegt wurde, in
der dann besuchten Blüte mit den aufnahmefähigen Narbenflächen
in Berührung kommt. Häufig wird dies durch eiuen einfachen Platz¬
wechsel von Staubbeuteln und Narben erreicht. So verdeckt beim
Studentenröschen(kariEsis ,) zunächst eins der fünf Staubgefäße nach
dem anderen die Narbe und macht die Bestäubung derselben nnmög-

g. o

Abb . 58. a) Narb » und Staubbeutel des Knaben¬
krauts , d ) u . e) Pollinarien mittels einer Bleifeder

aus den Pollensäcken herausgezogen .
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lich. Sobald aber der letzte
Staubbeutel(Abb. 59) ab¬
gefallen, wird die Narbe
frei und kann nun erst be¬
stäubt werden. Ähnlich ist
es bei der Spornblume
(6eiMi-k>.iMu8) , die aber
nur ein Staubgefäß besitzt,
und bei der Waldbalfamine
(ImpktisiiZ),wo die fünf ei¬

ne Kappe bildenden Staubgefäße erst abfallen müssen, bevor die Narbe
entblößt ist. Bei den Nelkengewächsen, den Steinbrecharten, manchen
Gentianen usw. stehen die 2—5 Narbenstrahlen ansangs zusammenge¬
klappt und aufgerichtet. Sobald aber die Staubbeutel der die Honigzu¬
gänge flankierenden Staubgefäße abgefallen find, fp reizen die Narben¬
lappen sich wagerecht aus und nehmen mit ihren Enden nunmehr den-
felben Platz ein, an dem vorher die Staubbeutel standen. Bei den Salbei¬
arten biegt sich der anfangs ganz in der Oberlippe verborgene Griffel
später tief bogenförmig abwärts , so daß seine zwei Narbenblättchen
jetzt etwa dort stehen, wohin die schaukelnden Staubgesäße mit ihren
Staubbeuteln gelangen, wenn sie dnrch den in die Tiefe dringenden
Rüssel der Hummel in Tätigkeit gesetzt werden. Ein ähnlicher Platz¬
wechsel der Narben und Staubbeutel findet sich noch bei vielen anderen
Pflanzen, wie bei der Nieswurz, dem Geisblatt, dem schmalblättrigen
Weidenröschen, der Tollkirsche, dem Bilsenkraut, der Braunwurz usw.,
während bei noch wieder anderen Formen Staubbeutel uud Narbe in
verschiedenen Blüten derselben Art von vornherein eine derart ver¬
schiedene Stellung haben, daß die besuchenden Infekten in der einen
Blüte den Blütenstanb aufnehmen, in der anderen aber ihn an der
hier die gleiche Stellung einnehmendenNarbe abstäuben(Heteroftylie
der Primeln, Hottonig,, kulinons.i'iL, Oxalis, I^ tbrum usw.;
Abb. 60). Bei vielen Korbblütlern, Skabiosen, Doldenpflanzen Pflegen
sich die Narben erst völlig zu entwickeln, wenn die benachbarten Staub¬
gefäße abgefallen oder verfchrnmpft sind, so daß also die Oberflächen
diefer Blütenstände ansangs vornehmlich nur die Staubbeutel, später
an Stelle dessen die Narben den Besuchern entgegenstrecken. Zuweilen
wird durch nachträgliche Erweiterung der Blumenkrone ein ähnlicher
Wechsel von Ausnahme und Abgabe des Pollens erreicht, so bei ver¬
schiedenen Kreuzblütlern, deren Eingangsöffnung anfangs so eng ist,
daß das eindringende Infekt die Narbe in der Mitte streifen muß.

Abb . 59. Blüte vom Studentenröschen ; der letzte
Staubbeutel überdeckt die Narbe .
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während bei weiterem Öffnen nur die mehr
peripherisch gestellten Staubbeutel berührt
werden. Bei der Haselwurz sind
anfangs die drei Perigonzipfel derart ein¬
geschlagen, daß für die besuchenden kleinen
Fliegen nur drei enge Eingangsspalten vor¬
handen sind, durch die sie notwendig zur
Narbe gelangen, während fpäter die Zipfel
aufklappen und so freien Zugaug zum Honig
und zum Pollen, ohne den Umweg über die
Narbe, gewähren. Bei mehreren Braun¬
wurzgewächsen(z.B.NiiQuIns) und Utricu-
lariaceen stellt sich der untereZipsel der zwei-
lappigen Narbe in der engen Blnmenkronenröhre dem eindringenden
Rüffel derart in den Weg,daß der an letzterem haftende Pollen notwendig
dort abgestreift werden muß. Daraus klappt dieser Narbenzipsel gegen
den oberen zusammen, so daß nun die in der Tiefe angebrachten
Staubbeutel den Rüffel aufs neue bestäuben können, ohne daß beim
Herausziehen dieser Blütenstaub mit der Narbe in Berührung kommt.
In etwas abweichender Weife wird bei dem gemeinen Stiefmütterchen
dnrch eine am Griffelkopf angebrachte Klappe die Narbe nach der Be¬
stäubung gefchloffen, um die Bestäubung durch den Pollen der eigenen
Blüte zu verhüten. Bei der Übertragung der Pollinarien der Orchi¬
deen ans die Narbe erfahren die der Stirn hörnerartig ansitzenden Stiele
der Pollenklumpen durch Austrocknen eine derartige Drehung und
Neigung nach vorn(vgl.Abb. 58d undo), daß die Spitze der Klumpen
bei der nächsten Blüte direkt auf die Mitte der breitflächigeu, klebrigen
Narbe trifft, und hier zum Teil hängenbleibt, während das Infekt sei¬
nen Rüssel in die Tiefe fenkt.

Dnrch folche uud zahlreiche andere Anpassungen, deren Mannig¬
faltigkeit in diefer kurze» Übersicht uur in großen, allgemeinen Zügen
angedeutet werden konnte, haben die phanerogamifchen Pflanzen es im
Laufe ihrer phylogeuetifchenEntwickelung in der Tat erreicht, daß die
für eine„Anffrifchuug des Bluteŝ fo wichtige Vereiuiguug von Ge¬
schlechtszellen verschiedener Exemplare mit einer staunenswerten
Regelmäßigkeit und Sicherheit durch das Medium der Insekten nnd
anderer blütenbesuchender Tiere sich vollzieht. Im Anfang war es ver¬
mutlich nur überschüfsiger Blüteuftaub, der den Tieren geboten wurde.
Sodann kam es zur Ausbildung von Nektarien sowohl an den Staub¬
gefäß- wie an den Stempelblüten, d.H.zu einem Stadium, wie es heute

Abb . 60. Heterostylie zweier
Primelblüten .
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etwa noch die Weiden zeigen. Daneben scheint die Vereinigung beider
Befrnchtungsorgane in der nämlichen Blüte schon srüh als besonders
vorteilhaft sich herausgestellt zu haben. Es solgte die Umsärbung der
Blütenhüllen zu bunten Aushängeschildern, die Entwickelung der Düfte,
bis dann schließlich— Wohl erst am Anfang der Tertiärzeit— die
unendliche Reihe der Spezialisierungen und der Anpassungen an ganz
bestimmte Tiergruppen sich herausbildete, die es uns heute oft fchon
auf den ersten Blick ermöglichen, zu sagen, ob wir es mit einer Käfer¬
oder Fliegeublume, einer Blume für Bienen-, Falter- oder Kolibri¬
besuch zu tuu haben.

ä) Dir Anpassungen der Insekten an die Stiitrn.
Es liegt aus der Haud, daß so langwierige und tiesgreisende Au-

passungsprozesfe zur Herstellung von regelmäßigen Wechselbeziehungen
zwischen Tier uud Pflanze nicht an den Blüten und ihren Organen
allein zum Ausdruck kamen, sondern daß in ähnlicher Weise auch die
Besucher der Blüten sowohl im Bau ihrer Orgaue wie in ihren
Gewohnheiten und Instinkten beeinflußt wnrden. Die aus sehr ver¬
schiedenen Kieserteilen hervorgegangenen und daher sehr verschiedenen
Bau zeigenden Saugapparate zur Ausnahme des Houigs bei Kä¬
fern, Fliegen, Bienen uud Schmetterlingen(Abb. 61) müssen ganz
ausschließlich als solche Anpassungen an den Besuch der Blüten an¬
gesehen werden. Namentlich in der Gruppe der echten Apiden kann man
noch an einer Reihe verschiedener Typen(krosopis— ^.näi-sns, —
Laliotris— ^.lMoxKors.) die allmähliche Ausgestaltung von Unter¬
lippe und Unterkiesern bis zu dem auf der Höhe der Entwickelung
stehenden Sangrüssel der Bienen und Hummeln verfolgen. Bei man¬
chen Bockkäsern LtiMAalig.) erfcheiueu Kopf- und Halsfchild
für den Blütenbesuch verlängert, bei den südbrasilianischen^ sinoAnüiLg,-
Arten sind die Laden der Unterkieser sogar zu eiuem 12 min langen

Saugrohr ausgebildet. Neben den knrzrüsseligen
Mnsciden mit ihren fleischigen Tnpspolstern der
Unterlippe kennen wir die langen Saugrohre der
Bombyliiden,Conopiden,Rhingien und anderer,
und während der Rollrüssel der Eulen meist nur
eine beschränkte Länge besitzt, kann er bei manchen
Schwärmern(z. B. Naorosilis, oluentius aus
Brasilien) eine Länge bis zu 20 oiü und wahr¬
scheinlich noch mehr(vgl. S. 81) erreichen, so

Abb . 61. Rüssel eines
Tagfalters
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Abb. SS. Honigbiene mit Pollenklumpen
(vergrößert).

daß er bis auf den Grund der tiefsten
Blumenkronenröhren vorzudringen
vermag.

Auch die Behaarung des Kör¬
pers , die für das Auffangen des Blü¬
tenstaubes von großer Wichtigkeit ist,
dürfte in Ausbildung und Lokali¬
sation vielfach durch die besonderen
Verhältnisse der zu besuchenden Blü¬
ten beeinflußt sein. Besonders gilt
dies von denjenigen Insekten , die ne¬
ben dem Honig auch Blutenstaub be¬
gehren oder Wohl gar in besonderen Sammelapparaten sür ihre Brut
eintragen . Bekannt ist es ja , daß die gemeine Honigbiene am ersten
Tarfus der Hinterbeine einen vollständigen Bürstenapparat sür den
Pollen besitzt, und daß dieser Pollen dann, zum Klumpen geballt, in
einer schauselsörmigen, durch starre Borsten überdeckten Vertiesung der
Außenseite der Hinterbeinschienen, dem sog. Körbchen , ausgespeichert
und so nach Hause getragen wird (Abb. 62). Ganz die gleichen Ap¬
parate finden wir bei den Hummeln . Bei anderen Apiden sind diese
Einrichtungen weniger vollkommenund beschränken sich im allgemeinen
auf stärkeren, oft mehr oder weniger borftenförmigen Haarbefatz an be¬
stimmten Stellen des Körpers , wonach man dann wohl Schenkelsammler
(Hs-liotiis , ^.Iiärsns ,, I)g.8n >oäg,usw.), Schienensammler (z. B . DuLsrg,,
L.iMopiioi -L) und Bauchsammler (08wig., ^ LtIiiäiuiu , NsALolii1s usw.)
zu unterscheiden Pflegt.

2. Die Verbreitung der Sauren und Früchte
dnrch Darbietung von Nahrung .

Lernten wir in den Klettvorrichtnngen ein Mittel kennen, durch
welches manche Pflanzen , ohne Gegenleistung zu bieten, das Tier zum
Transport ihrer Samen und Früchte zwingen, sobald es durch Zusall
in ihren Bereich kommt, so haben wir uns nunmehr mit der jedenfalls
noch sicherer zum Ziele führenden Methode anderer Pflanzen zu be¬
schäftigen, entsprechend der Heranziehung der Insekten zur Pollenüber¬
tragung , durch Darbietung von Nahrungsmaterial und uuter Aus¬
bildung sinnfälliger Anlockungsmittel die Tiere gewissermaffer zu frei¬
williger Dienstleistung bei der Zerstreuung der Samen zu ver¬
anlassen.
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Da die Fruchtschale vornehmlich nur dem Schutze

des reifenden Samens dient und für die weiteren
Schickfale des reifen Samens ohne Bedeutung ist,
so kaun sie ohne Bedenken geopfert werden, voraus¬
gefetzt, daß hierbei die Samen im Inneren vor et¬
waigen weiteren Gelüsten der Tiere gesichert sind.
Nach diesem Prinzip ist der Bau der sog. Beeren¬
früchte eingerichtet. Die Fruchtknotenwand wird
beim Reifen mehr und mehr faftig oder fleifchig, füß
und wohlfchnieckend. Zur Anlockung entwickeln sich
nicht felten wohlriechende Äther(Erdbeere, Himbeere,

Quitte, Ananas usw.), und die äußere Schicht der Schale zeigt lebhafte
Farben, am häufigsten rot (Kirschen, Schneeball, Geisblatt, Vogelbeere,
Johannisbeere, Traubenholunder, Berberitze, Mehlbeere, Stechpalme,
Kellerhals, Maiblume, Spargel usw.), seltener schwarzblau(Schlehe,
Faulbaum, Holunderflieder, Weintraube, Bickbeere, Wacholder usw.),
weiß (Schneebeere, Mistel) oder grün (Weintranbe, Kartoffelbeere,
Stachelbeere). Zur Steigerung der Sichtbarkeit sind diese scheinenden
Früchte oft in Trauben oder Trugdolden angeordnet, oder gar, gleich
den Blüten der Korbblüttler, zu „Sammelfrüchten" vereinigt (Him¬
beere, Brombeere; Abb. 63) und bleiben, im Gegenfatz zn anderen
Früchten, auch dann noch am Banme hängen, wenn die Blätter längst
abgefallen find, und die animalifche Nahrung der Beerenfreffer knapp
zu werden beginnt. An wertvollen Eiweißstoffen enthalten die Frucht¬
schalen verhältnismäßigwenig. Als Besucher werden in erster Linie
die beerenfreffenden Vögel, die Drosseln, Rotkehlchen, Fruchttauben ufw.,
herangezogen, die sich von dem Fruchtfleische nähren; aber auch fliegende
Hunde(für Feigen, Anonen,Bilbergien ufw.), Palmenroller(für Kaffee¬
früchte), Affen ufw. kommen dabei in Frage. Die eingefchloffenen Sa¬
men find in der Regel durch steinharte Samenfchalen gefchützt, fo daß
sie entweder achtlos zur Seite geworfen werden(Sperlinge — Kirfch-
kerne), oder aber beim Verschlucktwerden der ganzen Beeren der Ein¬
wirkung der Berdauungssäste widerstehen und unverändert teils aus
dem Kropf, teils mit dem Kot ausgefchiedeuwerden. Diefe letztere Art
der Verbreitung der Samen erfcheint um fo vorteilhafter, als hier¬
durch zugleich für die Keimung eine Portion stickstoffhaltiger Dungstoffe
dem sich entwickelnden Pflänzchen beigegeben wird.

Dieses allgemeine Schema kann nun im einzelnen mannigfache Ab¬
änderungen erleiden. Statt der Frnchtknotenwand können auch andere
Organe in der Umgegend des Stempels fleifchig und fchmackhaft wer-

Abb . 63. Brombeer -
frucht .
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den, wie der Blütenbodenkegel bei der Erdbeere, der Blüten¬
bodentrichter bei der Rose(Hagebutte) und dem Kernobst, das
Perigon bei der Maulbeere, der „Samenmantel " beim Spindel-
banm(Lvoll/ mus) und bei der Muskatnuß. Bei der Maulbeere(Abb.
64) ist ein ganzer Blütenstand zu einer„Scheinbeere" vereinigt, und
dasselbe ist in noch höherem Maße der Fall bei den Feigen, die eine
fleischig gewordene Blütenstandsachse mit zahlreichen Blüten im Inne¬
ren darstellen. Die Samen sind nicht immer durch die Härte und Festig¬
keit der Samenschalen geschützt, sondern oft durch eine innere , holzig
werdende Schicht der Frnchtschale, wie bei der Walnuß und den
Steinsrüchten(Kirsche, Pflaume, Pfirsich usw.); auch durch Bitterstoffe
uud schlechten Geschmack der Samenschale kann das Verzehren der
Samen verhindert werden(Apfelsine).

Wie bei dem Bestänbnngsakt für den Transport des Pollens zu¬
weilen selbst die Samenknospen und Samen geopfert werden(Ineca,
Ficusarten), fo auch ist sür die Verbreitung mancher Früchte der
Samen selbst das den Tieren zum Fraße dargeboteue Objekt. Nur
in Anbetracht der im früheren(S. 13) besprochenen nngehener hohen
Vernichtungsziffer der Keime ist es verständlich, daß selbst bei einer
scheinbar so unrationellen Methode die Pflanze doch noch zweifellos
besser fährt, als wenn die Samen oder Früchte alle nnmittelbar aus
dem Boden der Mutterpflanze ihre Heimstätte aufschlagen müßten.
Die einzige„Anpassung", die hier den Pflanzen zugnte kommt und
angenfcheinlich bewirkt, daß trotz des znm Fressen Geeignetseins zahl¬
lose Samen diesem Schicksal entgehen uud feru von der Mntterpslanze
znm Keimen gelangen, dürfte darin bestehen, daß die Früchte, deren
Samen verspeist zu werden Pflegen, auffallend glatt und rund sind
(Eicheln, Haselnüsse, Zirbelnüsse), so daß sie den Klauen der Säuge¬
tiere und Vögel, der Eichhörnchen, Haselmäuse, Eichelhäher, Nußhäher
usw., leicht entgleiten nnd dann im Laub und Moos des Untergrundes
deren weiteren Nachstellungen entgehen. Auch weiß man beispielsweise
von deu Eichhörucheu und Hähern, daß sie sich hier und da
im Walde Magaziue anlegen, ohne dieselben jedoch immer
wieder auffinden zu können oder aufznsnchen. Ein ähnliches
Entgleiten und Verstreuen dürste auch bei vieleu kleineren
Sämereien stattfinden, die den Finken, Hänflingen, Stieg¬
litzen, Meisen usw. zur Nahrung dienen.

Anch Insekten nnd zwar speziell die Ameisen beteili¬
gen sich vielfach an der Verbreitung mancher Samen. Von
einheimischen Ameisen besitzt namentlich die Rasenameise

Abb . S4.
Maulbeere .
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( l 'strg .moriuill oLKspituw ) eine große Liebhaberei für Samen und häuft
davon eine Menge in ihreu Vorratskammern au. Die iu Betracht kom-
meudeu Samens zeichueu sich fast alle durch ein besonders großes, der
Schale äußerlich anhaftendes, fleischiges Wärzchen, die Samen- oder
Nabelschwiele, aus, die von den Ameisen allein begehrt wird, während
sie den Samen selbst uuversehrt lassen. Neben den Samen des Gar¬
tenveilchens, des Wachtelweizens, der Möhringie usw. werdeu vor allem
diejeuigen des Schöllkrautes vou deu Ameisen weithin verschleppt und
häufig gerade au solche Stelleu, wie Mauerritzeu usw., au deueu der
Sameu ohne sremde Hilse wohl schwerlich sich hätte ansiedeln köuuen.
Grassameu werden namentlich von der südeuropäischen barbara
in großen Meugeu eingesammelt.

Die Schnecken spielen bei der Verbreituug der Pilzsporen eine
wichtige Rolle, ja Versuche habeu gezeigt, daß die Sporen vieler Hut¬
pilze überhaupt erst dauu keimen, wenn sie vorher den Darm der Schnecken
Passiert haben.

3. Symbiose von Tieren und Pflanzen.
Wenn wir unter Symbiose ein Sichaneiuanderschließen zweier Ju -

dividueu verschiedener Organisation verstehen, durch das beiden Be¬
teiligten annähernd gleiche Vorteile erwachsen, so dürfen wir auch
zwifcheu Pflanze und Tier eine Reihe folcher Symbiosen annehmen,
die sich dann sehr natürlich in zwei Gruppen scheiden, nämlich in solche,
bei deueu die Pflanze der „Wirt", das Tier sozusagen der hilsreiche
Gast ist, und in solche, bei denen bas Umgekehrte der Fall.

ch Tierische Gäste in Pflanzn ? )

In erster Linie kommen hier diejenigen Pflanzen in Betracht, die
mit den verschiedenen Gruppen der Ameisen in irgendwelche regel-

1) Vgl. Sernander , R . : Entwurf einer Monographie der europäischen
Myrmecochoren. Kgl. Svenske Ak. Handb . Bd . 41, 1907.

2) Vgl . Delpino , F . : I 'unrions rnirmseoLlÄ nsl rSAiw veMtals , Bo¬
logna 1886 —89. Derselbe : kiLiits kormiearis in : Lull , orto bot . Napoli ,
Bd . 1, 1898—1903. Huth , E.: Ameisen als Pflanzenschutz. Verzeichnis der
bisher bekannten myrmecophilen Pflanzen , Berlinl886 . Schimper , W. : Die
Wechselbeziehungen zwischen Pflanzen und Ameisen im tropischen Amerika,
Jena 1888. Trenb , M . : 8nr le N^rmseoäiL sotiiiiLta ,. Lun . ^Äräin äs
Luitkll ^or^ III und VII . 1883 und 1888 . Warbnrg , O. : über Ameisen¬
pflanzen (Myrmecophyten ) in : Biolog . Centralblatt Bd . 12, 1892. v.Jhering ,
H. : Die Ameisen von kio Orauäk äo 8ul in : Berlin . Natw . Zeitschr. Bd . 39,
1894.
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mäßigen Wechselbeziehungen getreten sind. Die Zahl dieser Ameisen̂
pflanzen" oder Myrmecophilen im weitesten Sinne ist eine sehr be¬
trächtliche, da man bereits gegen 3000 Arten derselben kennt. Bei
der Mehrzahl handelt es sich indes nur um verhältnismäßig lockere
Beziehungen, indem sich das Wechselverhältnis darauf beschränkt, daß
die Pflanzen an den verschiedensten Organen,
die nicht zur Blüte gehören, wie Blattstieleu,
Blättern, Nebenblättern usw., Honig ausschei¬
dende Drüsen, sog. extrauuptiale Nekta-
rieu , ausbilden, die von den Ameisen ausge¬
beutet werden, wofür sie dann als Gegendienst
die Pflanze von allerlei fchädigendem Unge¬
ziefer befreien. Schon bei vielen einheimifchen
Pflanzen, wie den Pappeln, dem Schneeball,
Holunder, den Syringen, Wicken, Pflaumen,
Mandeln ufw., find derartige Nektarien, viel¬
fach sogar mit wegweisenden„Sastmalen", zu
beobachten. In der oberitalienischen Tiefebene
pflegt man am Fuße der Obstbäume alte, mit
Ameifeu besiedelte Eicheustümpfe zu befestigen,
und die Chinesen der Provinz Canton schützen
ihre Orangenbäume durch Anbringen von Ne¬
stern baumbewohnender Ameisen gegen Rau¬
penfraß. Selbst manche Gallen haben es merk¬
würdigerweise verstanden, durch Honig- und
Zuckerausscheiduug(Ô oips ĉusrous msllisrig.«, Uelloxiiorusb^Aoti
in Mexiko und andere) oder klebrige Säfte ^xlllotrix
sisdoläi) die Ameisen als Schutzgarde heranzuziehen.

Ein wesentlich intimeres Verhältnis glaubte man längere Zeit dort
zu erkennen, wo den Schutzameisen außer Nahrung auch Wohnung
seitens der Pflanze geboten wird. Dies ist z. B. der Fall bei den im
ganzen wärmeren Amerika verbreiteten Jmba-uba-Bäumen oder Cecro-
pien aus der Familie der Urticaceen. Im Stamme diefer Bäume Hausen
gewisse kleine Ameifenarten aus deu Gattuugen und 6rsm»-
toALstsr, die aus einer von der Pflauze selbst durch weicheres Gewebe
präformierten, dann von den Ameisen gemachten schlitzförmigen Öffnnng
jedes Stengelgliedes(Abb.65) nach außen gelangen können uud dann
mit Ersolg, die am Stamme emporkletternden Blattschneideameisen
(^ tts.) bekämpfen follten, welche, wieS. 63 gefchildert, die Blätter des
Baumes für ihre Pilzkulturen einernten wollen. Neuere Beobachtungen

ANuG 427: Kraepelin , Beziehungen der Tiere n. Pflanzen. II . 7

Abb. 65. Stamm von
66oropia mit Ausgangs¬

öffnung für Ameisen.
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machen es indes wahrscheinlich, daß der
vermeintlichen„Schutzgarde", obwohl
sie noch durch besondere kleine Kölbchen
(MüllerscheKörperchen) am Grunde der
jungen Blattstiele gefüttert wird, doch
nicht die Rolle zufällt, die man ihr zu-
schrieb, sondern daß diese Ameisen wohl
mehr in die Kategorie der Raum- und
Nahrungsschmarotzer zu rechnen sind.
Nicht wesentlich anders dürften die Ver-
hältniffe bei den anderen Wohnpflanzen
der Ameisen liegen, so namentlich bei
gewissen amerikanischen^.esom-Arten
(^ os-oiü corniZsrg., 8pliLsroLspiis,l8,),
in deren nahe der Spitze mit Ausgangs¬

öffnung versehenen Riesenstacheln sich Arten der Gattung kssuäoŵ rws.
anzusiedeln Pflegen, so auch bei Olsroäsnäron Lstulosnm(Verbenacee)
von Borneo, in dessen Stamm als „Schutzameise" die Oolobopsis ols-
roäönäri haust, bei der Palmenart Lortbalsia , deren blasig erweiterte
Blattulen, bei der Palmenart 6s,ls.nE g.lin6et8ll8, deren zwei unterste,
ganz dem Stamm sich anlegende Blattsiedern den Ameisen Herberge
gewähren, und bei vielen anderen Pflanzen aus den Familien der Eu-
phorbiaceen, Myristicaceen, Melastomaceen usw. — Besonderes Inter¬
esse erweckten auch gewisse ostasiatische, etwa^ Meter hohe, strauchige
oder krautige Epiphyten aus der Familie der Rubiaceen(N/ rinsooäis,

deren unteres, dem Baume auffitzendes Stammstück
zu einer oft fast kopsgroßen Knolle angeschwollen ist(Abb. 66). Beim
Durchschneiden ersieht man, daß das fleischige Gewebe dieser Knollen
von einem vielverfchluugeuen Labyrinth von Gängen uud Kauäleu durch¬
zogen ist, die von sehr bissigen Ameisen(vorwiegend Irriäom̂ rinsx eor-
ÄLts,und OrsMÄstoALstsr äskormg-tus) bewohnt sind und auch frei mit
der Außenwelt kommunizierende Öffnungen besitzen. Auch hier fcheint
die ursprüngliche Annahme, daß es sich bei diefer eigenartigen Bildung
um eine von der Pflanze speziell diesen Gästen angepaßte und den nor¬
malen Ameisenbauten etwa in alten Holzstümpfen ungemein ähnliche
„Ameisenwohnung" handle, der Aussassung weichen zu müssen, daß jene
merkwürdige Knolle mit ihrem Kanallabyrinth in erster Linie ein für
die Pflanze felbst nützliches Lustreservoir darstelle, das erst uachträg-
lich von den Ameisen in ingeniöser Weise für ihre eigenen Zwecke aus¬
genutzt wird. Jedenfalls bedarf die gauze Frage der Symbiofe zwifchen

Abb . 66. M^ rmsooäis .. Knolle im
Längsschnitt .
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Pflanzen und Ameisen einer erneuten, auf sorgfältige Beobachtung ge¬
stützten Prüfung .

Neben den Ameisen wird man gewisse Rädertiere und Milben
vielleicht als Symbionten der Pflanzen bezeichnen dürsen. In bezug
auf die Rädertiere ist es bekannt, daß manche Arten , namentlich aus
der Gattung OsIIMva , oft in größeren Mengen in den eigentümlich
urnenförmig gestalteten Blattgebilden (Amphigastrien) gewisser Leber¬
moose Haufen. Man nimmt an, daß diese Tierchen sich von
den in die Urne geratenen mancherlei Mikroorganismen , wie Sporen ,
Algenzelleu, Infusorien usw., nähren und dann durch ihren Dünger der
Pflanze Vorteil gewähren. Bei gewiffen Arten Brasiliens sind die kap¬
penförmigen Amphigastrien sogar genau der Gestalt der sie bewohuen-
den Rädertiercheu angepaßt .

Eine ziemlich weit verbreitete Symbiose scheint zwischen gewissen
blattbewohnenden Milben *) (Lriopb ^es) und vielen Holzgewächsen
zu bestehen. Auf den Blättern dieser Holzgewächse findet man setir
mannigfache kleine Verstecke und Behälter ausgebildet , die ausnahms¬
los von Milben bewohnt werden und daher den Namen Acarodo -
matien erhalten habe» Sie bestehen teils in dichten Haarschöpsen in
den Winkeln der Nerven aus der Blattunterseite , wie bei den Linden
(Abb. 67 ), Erlen , Ulmen, Ahornen , Haselnüssen, teils ans Umbiegungen
des Blattrandes bzw. seiner Zähne , wie bei den Eichen, teils endlich
aus kleinen Grübchen oder Täschchen mit und ohne Haarbildungen ,
wie beim Kaffee, manchen Kreuzdorn- uud Geißblattarten . Versuche
haben ergeben, daß die Milben bereits aus den Keimpflanzen wie an
den Samen vorhanden sind; anderseits ließ sich seststellen, daß die Acaro-
domatien auch zur Ausbildung gelangen, wenn
jegliche Milbeninsektion verhindert wurde. Da¬
gegen ist der Nutzen, den die Milben den Blät¬
tern gewähren, bisher wohl kaum genügend klar¬
gestellt. Lundström glaubt , daß sie vor allem
eine Säuberung des Blattes von Pilzkeimen
und anderen Unreinigkeiten bewirken; doch ist
es nicht ausgeschlossen, daß es sich daneben auch
um einen Schutz gegen Tiere handelt . In den
Tropen scheint die Entwickelung der Acarodo-
matien ebenfalls weit verbreitet zu sein (viele
Rubiaceen, Bignoniaceen , Lauraceen usw.) .

1) Lundström , A. N. : Die Anpassung der Pflanzen an Tiere, Upsala

Abb 67 . Acarodomatien
auf der Unterseite eines

Lindenblattes .



98 L . Die Beziehungen der Pflanzen zu den Tieren

b) Pflanzliche Gäflr in Tieren?)
Schon seit langem kannte man eine Reihe grün gefärbter Tier¬

formen im süßen Wasser, wie gewisse Amöben viriäis), In¬
fusorien(DuAlsiis, viriäis, Ltsiitor
pol/ worplius, LnrsLriL), Schwämme
(8poii§i1Ig. ttuviatitis , Ig-oustris usw.) ,
Süßwasserpolypen(8 / ärg. viriäis),
Würmer(Vortsx viriäis), deren Farb¬
stoff auffallende Übereinstimmung mit
demjenigen der Chlorophyllkörper

zeigt; aber erst seit etwa 30 Jahren
wissen wir, daß es sich bei diesen Tie¬
ren, ähnlich wie bei zahlreichen Meeres¬
tieren aus den Gruppen der Radio-
larien, Hydrozoen, Minien usw., um
eine höchst merkwürdige Symbiose je¬
ner Tierarten mit gewissen Algen¬
formen (6lilorsIIg. bzw. krotoooo-
ous) handelt, die in den Geweben der
Tiere ihren ständigen Wohnsitz ausge-
schlageu haben(Abb.68) Die Ansicht,
daß den besiedelten Tieren von der Alge
auch Nahrungsstoffe zugesührt wer¬
den, wird neuerdings zwar bestritten,

doch wird ihnen der seitens der Alge ausgeschiedene Sauerstoff immer¬
hin von einigem Nutzen sein. Für die Algenzellen aber ist infolge des
tierischen Stoffwechsels beständig für eine reiche Zufuhr von Kohlen-
fäure geforgt, und ebenso dürste ihr Stickstoffbedarf von feiten der sie
umgebenden animalischen Gewebe gedeckt werden. Merkwürdig erscheint
es, daß diese Algenzellen von den tierischen Säften nicht verdaut werden,
woraus man wohl auf eine diesbezügliche Anpassung schließen muß.
Von einigen Tierspezies(z. B. L^ärs) hat man übrigens die symbio¬
tischen Algenzellen isoliert und gezüchtet, wodurch ihre Identität mit
gewissen, auch sonst im Süßwasser verbreiteten Algen(Oblorsllg.) er¬
wiesen wurde; auch leben die Algenzellen noch längere Zeit fort, wenn

1) Vgl.Brandt , K.: Über die morphologische und physiologische Bedeutung
des Chlorophylls bei den Tieren. Mitt. Zool. Etat. Neapel, IV, 1883. (Mit
Literatnrverz.) — Hertwig , O.: Die Symbiose oder das Genossenschafts-
leben im Tierreich. Jena 1883.

Abb . 68. Querschnitt durch die Haut
des grünen Süßwasserpolypen mit

AlgenMen (^ ).
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das Tier bereits abgestorben ist. Im übrigen lassen sich manche Ab¬
stufungen in der Ausbilduug dieser Art der Symbiose unterscheiden.
So sind beim Süßwasserschwamm(LpovAillL Üuvig,ti1i8 usw.) durch¬
aus noch nicht alle Individuen mit Algenzellen besetzt, so daß man
grüne und gelbe Exemplare unterscheiden kann. BeiH^ära hingegen,
nnd noch mehr bei Oonvoluts, roseosüsriZis, einer Turbellarie, sind
sämtliche Exemplare der Art gleicherweise vou deu Algen infiziert, weil
bei ihnen, im Gegensatz zu den Spongillen, ein Teil der Algenzellen
vom Entoderm aus bereits in das Ei einwandert, ehe es den Körper
verläßt. Die Versuche, farblose kl̂ ärs. viriäis ohne Zoochlorellen zu
züchten, find daher erst in jüngster Zeit gelnngen.

'Neuerdings ist durch Büchners auch eine Symbiose zwischen Pil¬
zen nnd Schildläusen, in deren Innerem sie leben, nachgewiesen.

Unter den Meerestieren zeigen namentlich die Radiolarien und
zahlreiche Seeanemonen ^.äg.w8is.-, 8ÄA8,rtig,-Arten
nsw.), aber auch mancheSchwämme,Medusen, Würmer, ja selbstStachel-
häuter eine ähnliche Symbiose mit Algen. Die letzteren besitzen aber
hier nicht einen grünen, sondern einen gelben Farbstoff und werden
alsZooxanthellen bezeichnet. Bei den Radiolarien befinden sie sich
in der die Zentralkapsel nmgebenden Gallerthülle, bei den Seeanemonen
in den Zellen der die Leibeshöhle auskleidenden Entodermschicht. Ihre
Beziehungen zu den Wirtstieren dürften die gleichen fein wie die der
chlorophyllgrünen Algen in den Süßwafferbewohnern.

Von anderen, weniger innigen Symbiofen zwischen Tier nnd Pflanze
fei noch der durch Kämmerer bekannt gewordenen Libellenlarven
(^ 68ling.) gedacht, die in einem häufig zum Wäfchefpülen benutzten
Weiher dicht mit grünen, auf der Haut haftenden Algenfäden(Os6o-
Aonium) bewachsen waren. Wie Versuche ergaben, war für die Larven
augenscheinlich die durch den Algenbesatz gesteigerte Sauerstoffzufuhr
von Vorteil, während für die Alge eine gesteigerte Nahrnngsanfnahme
infolge der Ortsbewegung anzunehmen ist.

1) Büchner , P . : Studien an intrazellnlären Symbionten . 1. Die Symbi -
onten der Hemipteren . Arch. f. Protistenkunde Bd . 26, 1912.

2) Kämmerer , F . : Symbiose zwischen Libellenlarve und Fadenalqe .
Arch. f. Entw .- Gesch. Bd . 25, 1907.
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